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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Schmiermittel f!ir GlashiLhne. 

Von Francis C. Phillips. 
Ein Schmiermittel für Glashähne muss, ausser Beseitigung der Reibung, 

folgenden Anforderungen genügen: 1. Es soll am Glase haften und nicht 
durch Wasser abgelöst werden. 2. Es soll durch Temperaturänderungen 
wenig beeinflusst werden. 3. Es soll nicht durch Alkali verseift werden. 
4. Es soll hinreichend durchsichtig oder durchscheinend scin, um jede 
Verstopfung in der Bohrung des Hahnes während des Gebrauches sichtbar 
zu maohen. Verf. empfiehlt nun folgende Mischung: 70 Th. reinen Kautschuk, 
25 Th. Spermaceti, 5 Th. Vaseline. Ein anderes Präparat, welches noch 
bessere Resultate gab, wurde hergestellt dnrch Mischen von 70 Th. reinen 
Kautschuks und 30 Th. gelben, ungebleichten Bienenwa.ohses. Der Kautschuk 
wird in einem bedeckten Gefässe gründlich geschmolzen und das Wachs 
zugesetzt. Dieses Schmiermittel ist sogar gegen conc. AetzalkaJien beständig 
und in dünnen Schichten durchscheinend. Dabei kann es von dem Glase 
leioht entfernt werden, indem es durch wenig cone. Salpetersäure angegriffen 
und gelockert wird und dann mit Wasser abgewaschen werden ka.nn. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. t898. 20, 678.) r 

Ueber das vermuthllche Vorkommen 
eines bIs Jetzt unbekannten Stoffes in der Atmosphltre. 

Von 0. Neovius. 
Bei den Spectraluntersuchungen der Luft unter atmosphärischem 

Drucke bei Anwendung versohiedener Elektroden wurde beobachtet, dass 
nicht nur Stiokstoff und Sauerstofflinien auftraten, sondern dass auch 
nooh eine ganze Anzahl Linien vorhanden waren, welohe anderen Stoffen 
angehören n:ussten. Erstens wurde eine grössere Anzahl von Linien 
gefunden, die unstreitig dem Argon angehören, und zwar sind es aus­
sohliesslioh die stärksten Argonlinien des sogen. blauen Speohums. 
Zweitens glaubt der Verf. aus seinen Messungen und denen von Kayser 
über das Argonspeotrum sohliessen zu können, dass im Argonspeotrum 
eine Anzahl Linien nioht dem Argon, sondern einem anderen unbekannten 
Bestandtheile der Luft zukomme. Drittens bestätigt er, dass die Kohle­
banden identisch sind mit den Metargonbanden , so dass dieses neue 
Element Metargon wieder sehr fraglioh geworden ist. (Wied. Ann. 
Phys. Chem. 1898. 66, 162.) 

Narhdelll Rydbe1'(/ das A rgonspectrlllll in Gruppe'l :erlegt hat , u lt . int der 
ztoeite Schluss, dass 1liil/1~icll im ArgolIgas 110Cll eill anderer Bu tamlthcil in ;iemlichor 
l1Icllge vorhellldon Bei1~ Boll, schI' getoagt. n 

Einige Beobachtungen an Frlttröhren. 
Von E. Dorn. 

Die in der letzten Zeit viel untersuohten "Frittröhren U (Cohärer 
oder Branly'sohe Röhren) zeigen die Eigensohaft, ihren Widerstand 
bei Absorption von elektrisohen Wellen zu vermindern. Diese Wider­
standsverminderung , die so lange bestehen bleibt, bis die Röhre ge-

I sohüttelt wird, ist immer noch nioht aufgeklärt; ferner erhebt sich auch 
die Frage, wieso an einander liegende Metalltheilohen einen solch hohen 
Widerstand besitzen können. Es soheint sioh aus zahlreiohen Versuohen 
zu ergeben, dass der elektrisohe Strom das Haupthinderniss an den 
sohleoht leitenden Oberfläohenschiohten auf den Metallspähnen findet, 
und zwar zum Theil auoh Gasschichten, die an der Oberfläohe adsorbirt 
sind. Dieser Schluss liess sioh aus Versuohen ziehen, wobei die Fritt­
röhren mit versohiedenen Gasen gefüllt oder evaouirt geprüft wurden. 
(Wied. Ann. Phys. Chem. 1898. 66, 146.) n 

Ueber das Verhalten einiger Gruppen oyklischer Verbindungen zu 
metallischem Natrium. VonH.Kunz-Krause.(Aroh.Pharm.1898.286,542.) 

2. Anorganische Chemie. 
Herstellung von A.lumlniumchlorld (AlCh + G HlO). 

Von S. P. L. Sörensen. 
In einer längeren Abhandlung über Reinheitsproben für versohiedene 

Präparate erwähnt Verf. eine von ihm benutzte Methode zur Herstellung 
von Aluminiumohlorid, naoh der dieses Salz - seiner Meinung naoh -
sioh am leiohtesten rein herstellen lässt. Als Ausgangspunkt hat Verf. 
metallisohes Aluminium, wie es gehandelt wird, benutzt, indem diese 
Form des Metalles in der Regel keine oder nur geringe Spur von 

Magnesium oder Alkalimetallen enthält, und ferner des billigen Preises 
wegen: S Gramm-At:qnivalente Aluminium (27,1 g) werden in einem 
kleinen Uebersohusse von halbverdünnter Sllzsäure aufgelöst. Die Auf­
lösung wird dann durch ein Filter, welohes keinen Kalk und Magnesia 
enthält, filtrirt, wonaoh das Filtrat mit dem gleiohen Volumen cono. 
Salzsäure gemisoht wird. Die Flüssigkeit wird dann mit E iswasser 
abgekühlt und danaoh unter ununterbroohener Abkühlung mit gasförmigem 
Chlorwasserstoff gesättigt, uud sohliesslioh 1 Stunde ruhig hingestellt. 
Der Bodensatz von Aluminiumohlorid hat sioh nun gesetzt. Die Flüssigkeit 
wird duroh Deoantiren entfernt und der Rüokstand unter Abkühlung 
und SGhütteln mit dem gleichen Volumen Aether vermisoht. Die Masse 
lässt sich auf einer Filtersoheibe von gehärtetem Filtrirpapier filtriren. 
Der Bodensatz wird erst mit einem Gemisch von Aetber und oono. Chlor­
wasserstoff, später mit Aether, duroh welohen mau Chlorwasserstoffgas 
geleitet hat, und zuletzt mit reinem Aether gewasohen. Der Bodensatz 
wird im Exsicoator über oono. Sohwefelsäure und festem Kaliumhydroxyd 
gestellt, bis der Geruoh von Aether und Chlorwa!!serstoff versohwunden 
ist. Das Salz verlor dabei kein Wasser. - Um die Reinheit zn prüfen, 
muss man namentlioh untersuchen, ob das Aluminiumohlorid Caloium, 
Magnesium, Alkalisalze oder Eisen enthält, und VeJif. geht dann dazu 
über, diese versohiedenen Proben näher zu besohreiben. (Tidsskrift 
Physik og Chemi 1898. 8, 268.) 71 
Wirkung des SchweJ1igsllureanhydrlds auf Rnthenlumoxydsulfllt 

Von U. Antony und A. Luoohesi. 
Wird Sohwefeldioxyd auf Rutbeniumsulfat Ru(SO,), in wässeriger 

Lösung einwirken gelassen, dann die Lösnng mit starkem Alkohol ver­
setzt, so setzt sioh ein gelblich-weisses Pulver ab, welohes duroh Con­
oentration seiner wässerigen Lösnng in kleinen Krystallen erhalten 
werden kann. Der Gehalt an Sohwefel und Ruthenium führt zu einer 
der Formeln Ru(SOa)" RUS,051 RuSsO. , welohe dem Ruthenoxydsulfit, 
dem Ruthenoxydulpyrosulfit bezw. dem Ruthenoxyduldithionat gehören. 
Aus dem Verhalten der Verbindung unter E inwirkung der Wärme, aus 
ihrer sohwaohen Oxydirbarkeit und aus der Thatsache, dass dieselbe 
duroh Baryumohlorid in angesäuerter Lösung nioht niedergeschlagen 
wird, leitet der Verf. ab, dass dieselbe als das nooh unbekannte Rnthen­
oxyduldithionat angesehen werden muss, das sich wahrsoheinlich naoh den 
folgenden Gleiohungen bildet: Ru(SO,h+2 H,O+ SO, = R!lSO, + 2 H,SO" 
RuSO, + SO, = RuS,Oa. (Gazz. chim. Üa!. 1898. 28, 2. Vol., 189.) t 

3. Organische Chemie. 
Ueber den Doppelaldehyd der Adlpinslture. 

Von Adolf Baeyer und Hans von Liebig. 
Ba e y e r hat in seiner Arbeit über den Doppelaldehyd der Kork­

säure t ) gezeigt, dass dieser Körper duroh Behandlung der Dioxysebaoin­
säure mit Bleisuperoxyd entsteht. Die Untersuohung, welohe die Verf. 
in analoger Weise auf die Dioxykorksäure ausdehnten, hat nun er­
geben, dass, obgleioh der Verlauf der Reaotion bei der Einwirkung von 
Bleisuperoxyd auf Dioxykorksll.ure derselbe zu sein scheint, wie bei der 
Dioxysebaoinsäure, der gebildete Doppelaldehyd der Adipinsll.ure dooh 
nicht isolirt werden konnte. Er bildet aber sofort Oondensationsprodncte, 
von denen das innere Condensationsproduot, der Aldehyd des CyklopentenB, 
leioht abzusoheiden war. Dieser bildet eine farblose Flüssigkeit von 
steohendem, Benzaldehyd ähnlichem Geruohe, die in Wasser ziemlioh leioht 
löslioh ist. Die Zusammensetzung des Aldehyds wurde duroh Analyse 
des Semicarbazons und der aus dem Aldehyd gewonnenen Säure fest­
gestellt. - Der Zusammenhang der Dioxykorksäure mit dem Doppel­
aldehyd der Adipinsäure, dem Aldehyd und der Säure des Cyklopentens 
wird duroh folgende Formeln dargestellt: 

COiH . CH(Ol!) . CH, • CH, . CH, . CH, . CH(OH) . CO,H 
COH. CH,. OH,. CH,. CH,. COH 

COH CO,H - Die Verf. bemerken noch, dass die 
o C Bleisuperoxydmethode mit sehr gutem 

H,C""'" ~ CH H,C""'" ~CH Erfolge bei einbasisohen a· Oxysll.uren 
I I I I angewendet werden kann. So liefert auoh 

H,C--CH, H,C--CH, a-Oxyisovaleriansäure beim Kochen mit 
Bleisuperoxyd und Phosphorsäure Isobutyraldehyd in sehr guter Ausbeute. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 2106.) ß 

I) Chem.-Ztg. Rcpert. 1897. 21, 2,14 ; D. ehem. OC9. Ber. 1897. 30, 1962. 
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Uebel' dIe Salz- und Hydrat-Bildung der Azophenole. 
Von J. T. Hewitt, T. S. Moore und A. E. Pitt. 

Die Verf. haben die Chlor-, Brom-, Methyl-, Methoxyl- und Nitro­
substi tuirten Benzolazophenole hinsich tlich ihres H ydratbildungsvermö gens 
untersucht. Aus den interessanten Versuchen sind folgende Schlüsse zu 
ziehen: I. Mit Ausnahme von o-Nitrobenzolazophenol sind die 2)·Oxyazo­
körper im Stande, Salze mit 1 Mol. Chlorwasserstoff zu bilden. Von 
diesen Salzen zeigen jene, welche sich von m- und p-substituirten Benzol­
azophenolen ableiten, ungefähr dieselbe Stabilität , wie jene des Chlor­
hydrats des Benzolazophenols selbst. Tritt aber der Substituent in die 
o-Stellung zur Azogruppe, so wird ihre Stabilität gesohwächt, indem sie 
gewöhnlioh sohon gegen 1300 Salzsäure abgeben. 11. Die Salze der 
0- und m·substito.irten Benzolazophenole liefern gewöhnlioh durch Ver­
setzen mit Wasser Hydrate, welche aus 1 Mol. Wasser und 2 Mol. des 
Azophenols bestehen. Die p·substituirten Benzolazophenole liefern ge­
wöbJllioh keine Hydrate; Ausnahmen sind aber das p-Aethoxybenzolazo­
phenol und das entspreohende Di-p-hydroxyazobenzol, welche im Stande 
sind, sioh mit einem ganzen Moleoül Wasser zu verbinden. - Die er­
haltenen Resultate zeigt folgende Tabelle der untersuohten p Oxyazo­
körper der allgemeinen Formel R . N: N . CsH, .OH. 

R = Sehmp. dc. Schmp. bozw. Zersetzung p. Liefert cln 
A7.opbenol. deo Chlorhydrnte. HydrAt mit 

Cella . . . 154- 0 • 169 0 • 

o = CtH,Cl 9G~ . 135° . '/, R ,O 
m = CsH.Cl 135° 162- 16-!0 ,/, R .O 
]J = G.H,Cl 154,0 . 176° . 
o = C,lI.llr 97° 116- 127° 1/. H,O 

111 = CdH.Br 136° 150- 152° I/i n,o 
p = C.R.llr . 157° . 171- 177° 
Q = C6Il,. Cll. 102- 103 ° . 141 0 • 1/ . R,O 

111 = C.H •. eH, 144-1450 160- 172° 1/, HoO 
p = C.Il,. CH3 H O . 169 0 • 

0= C.H,.OC,H 130 0 125-131 0 

711 = CoHt .OCill, . 107 0 140-150 0 I/ i lL,O 
]J = C6R,.OCi Ila . 126 0 • • 160° . . 1 H.O 
o = ColI •. NO, 157 0 kein Chlorhydrat 
m = CoH • . NOt 1470 • 167-171" . 
1) = CoH •.• ~Oj 211 0 • 158- 167.5 0 • 

(D. ohem. Ges. Ber. 1898. 31, 2114.) (J 

Ueber Mercnrlometacetln und Mercurlo -a- naphthalld. 
Von L. Prussi a. 

Zur weiteren Anwendung der Reaotion zwisohen gelbem Queck­
silberoxyd und aroma.tisohen Aminen , naoh weloher ° p p e n h ei mund 
Pfaff2) das Queoksilberacetanilid und Peso i 5) das Queoksilberanilin 
erhielten, stellt nun Verf. Quecksilbermetaoetin und Queoksilber· a-aoeto­
naphthalid dar, indem er das entspreohende Amin mit Queoksilberohlorid 
in koohendem Wasser löst und die Lösung mit Natriumoarbonat ver­
setzt. Aus den warm filtrirten Lösungen setzen sioh die Krystalle 
beider Verbindungen während des Erkaltens ab. Die Besohaffenheit 
dieser Verbindungen wird erklärt aus ihrem Verhalten gegen Natrium­
thiosulfat, Jodkalium, Bromammoniuw. Sie enthalten ammoniakalisohes 
nioht aromatisches Queoksilber; die Formeln sind : ' 

CH,O >OaH,- N Hg- N-OeH,<OCHs u. CiHsO>N_Hg_N<C2HsO 
C2HsO CiHsO C10B'7 C10H7 • 

Sohmelzp.101-191,50 bezw. 1990• (Gazz.ohim.ital.1898.28,2.Vol.,122.) ~ 

Ueber Lysnrsäul'e und ihre Salze. 
Von Cl ara W ild enow. 

Verf. isolirte die Lysursäure aus einem von D r eohsel erhaltenen 
Präparat von lysursaurem Baryt duroh Koohen mit kohlensaurem Natron 
und Zersetzen des gebildeten Natronsalzes mittelst übersohüssiger Salz­
säure. Da die Lysursäure die E igenschaft hat, immer zunäohst ölig 
auszufallen und erst bei längerem Stehen zu krystallisiren, so löste Verf. 
sie naoh dem Auswasohen mit kaltem Wasser in heissem absoluten 
Alkohol, was sehr leioht gelingt , und versetzte die klare, klebrige 
Flüssigkeit naoh dem Erkalten mit geringen Mengen Wassers. Beim 
Stehen krystallisirt allmälioh, und zwar sehr sohön, ein Theil der Säure 
aus, worauf man wieder etwas Wasser zugiebt etc. Abkühlen der 
alkoholisohen Lösung ist nöthig, da man sonst eine Sohmiere bekommt. 
Das Wasser zur Fällung muss sehr allmälioh und immer nur bis zur 
Opalescenz hinzugefügt werden, da sonst die Lysursäure auoh zunäohst 
ölig auställt. Die zuerst auskrystallisirte Portion Lysursäure stellt, an 
der Luft getrooknet, ein etwas krümeliges, rein weisses, schon mit un­
bewaffnetem Auge als krystallinisoh erkennbares Pulver dar. Die reine 
~ysursäure sohmilzt zwisohen 144 und 1450 zu einer klebrigen Flüssigkeit, 
die amorph erstarrt und amorph bleibt. Verf. hat weiter dieVerbindungen 
der Lysursäure mit Baryum, Strontium, Caloium, Natrium und Silber 
dargestellt und eingehend beschrieben ; Verf. hält den sauren lysursauren 
Baryt für vorzugsweise zur Ieolirung der Lysursäure geeignet, da er aut 
einfaohe Weise und ohne Schwierigkeit darstellbar ist, leioht und schön 
umkrystallisirt werden kann, in kaltem Wasser fast gar nicht und auoh in 
~o~hendem nur wenig löslich ist. (Ztsohr. physiol. Chem, 1898.25,523.) G] 

I) D. ehem. GCi. Bcr. 1 711. 7, 624, 
I) G u . chim. ital. 1897, 27, 567. 

Ueber das Hilmochromogen. 
Von Riohard Zeynek. 

Naohdem H ufn e r beobaohtet hatte, dass das Hydrazinhydrat, mit 
alkalischer Hämatinlö3ung zusammengebracht , nahezu augenblioklich 
Hämoohromogen bildet und dabei selber in Wasser und freies Stickgas 
verwandelt wird, stellte Verf. Versuohe an, um zu entsoheiden, ob das 
Hämochromogen in festem Zustande überhaupt existenzfähig ist, d. h. 
ob sioh ein fester Körper isoliren und in trookenem Zustande unzersetzt 
aufbewahren lässt, der, bei Sauerstoffa.bschluss in alkalischer Flüssigkeit 
gelöst, wieder das gleiohe Spectrum liefert, wie die ursprüngliche Lösung, 
in der er duroh Zusatz des Roduotionsmittels unmittelbar entstanden 
war. Es gelang dem Verf. nach einem ausführlich besohriebenen Ver­
fahren, das Hämoohromogen als festen Körper zu isoliren, der an die 
Luft gebraoht und zur Analyae verwendet werden konnte. Ferner fand 
Verf., dass alkoholisohes Hydrazin mit Hämatin, das man in alkoholisoher 
AmDJoniaklö3ung suspendirt hatte, gleiohfalls Hämochromogen liefert i hier­
duroh wird die Darstellung des Körpers erheblioh abgekürzt. Die Analyse 
ergab im Mittel: C = 63,83 Proc., H = 5,66 Proc., Fe = 9,25 Proo., 
N = 11 ,48 P roo" ° = 9,78 Proc. Bemerkenswerth ist, dass Verf. 
bei allen Versuohen, das Hämatin mit Hydrazinhydrat zu reduoiren, 
als einziges Reduotionsproduct immer nur Hämochromogen erhielt, so 
dass es soheint, als ob die Wirkung des Hydrazins mit der Bildung 
des Hämoohromogens zu Ende sei. Anders verhalten sich dagegen 
Lösungen des Oxyhämoglobins und des Methämoglobins. Diese beiden 
werden duroh einen Uebersohuss des Reagens nooh weiter zerstört. 
Naohdem, wie sioh mit dem Speotroskope verfolgen lässt , in beiden 
Fällen zuerst Hämoglobin, dann Hämoohromogen gebildet ist, tritt 
naoh einiger Zeit eine fast vollständige Entfärbung auf. Es müssen 
sioh also während der Loslösung der Farbstoffgruppe vom Eiweiss an 
dem farbigen Complexe nooh andere Angriffspunkte für das Reagens 
bieten, a1s am bereits fertigen und vollständig isolirten Hämatin, Angriffs­
punkte, von denen aus eine tiefere Zerstörung des Farbstoffes möglioh 
ist. (Ztschr. physiol. Chem. 1898. 25, 492.) Q:J 

Ueber die Alkylirung des Hydroxylamins. Von A. Hantzsoh und 
W . Hilland. (0. chem. Ges. Ber. t898. SI, 2058.) 

Zar Kenntniss des Coohenillefarbstoffes. (III.) Von C. Li e be r­
mann. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 31, 2079.) 

Notizen zur Allozimmtsäure. Von C. Liebermann. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1898. SI, 2095.) 

Ueber einige Condensationen von Aldehyden mit Hydroootarnin. 
Von J. Kersten. (0. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 2098.) 

Notiz über die negative Natur ungesättigter organischer Radicale. 
Von Ferdi n ~l1d .He.nrioh. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 2103.) 

Ueber die EinWirkung von Chlorfumarsäureester auf Amidoxime. 
(Vorlä,;,f. ~ittheil.) Von E. Wolf. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. SI, 2110.) 

EmwlIkung von Brom auf Monoohlorbenzol in Gegenwart von wasser­
freiem Aluminiumohlorid. Darstellung des Parabromohlorbenzols CoH, CIBr. 

(I) (i) 
Von A .. Mo.uneyrat u. Ch. Pouret. (B~ll,.Soo. Chim. 1898. S.Ser.19,801.) 

ElnwlIkvon Brom auf PropylbrolDld In Gegenwart von wasserfreiem 
Alum~iu~bromid.VonA . MouD.eyrat, (BuII.80o.Chim.1898.3.Ser.19,803,) 

Emwukung von Brom auf Propylenbromid CHs-CHBr-CHsBr in 
Gegenwart von wasserfreiem Aluminiumbromid. Darstellung von 1 1 2-
Tribrompropan CHa-CHBr-CHBri' Von A. Mouneyrat. (Bull. 'S~o. 

(s) (i) (I) 
Chim. 1898. 3. Sero 19, 805.) -----

4. Analytische Chemie. 
Ein neuer TIegel, der "Rohrtlegel". 

Von Ernst Murmann. 
. D~r neue "Rohrtiegel ", auf den bereits in der" Chemiker-Zeitung" ') 

hmgewlesen wurde, besteht aus einem Tiegel a mit Siebboden (naoh 
Art des Goooh 'tlchen) und angesetzter gerader (c) oder gebogener (Cl) 

c 

. Röhre. Dazu gehört noch eine Siebplatte, etwas 
kleiner als der Boden b, und ein einfacher Tiegel­
deckel. Der Zweck des Rohrtiegels ist, bei 
chemisohen Arbeiten Niederschläge abzufiltriren, 
insbesondere auoh dieselben naoh dem Trooknen 
direot in einem beliebigen duroh Rohr c und Cl 
zugeleiteten Gase erhitzen zu können, ohne dass 
die Luft Zutritt hat. Hierzu wird zwisohen dem 
Siebboden und der Siebplatte eine )futrirsohioht 
aus Asbest hergestellt (wie beim Goooh-Tiegel) 
und das Rohr in den Stopfen der Filtrirflasche 
gesteokt. Verf. hat diesen Tiegel mit Erfolg bei 
sehr vielen Bestimmungen angewendet, so Z. B. 

b.ei Baryu.m- und ~leisulfat, bei Sohwefelantimon, Sohwefelkupfer, Chlor­
süber, Elsen-, N lOkel-, Kobalt-, Aluminium-, Manganbydroxyd, Zinn­
oxyd hydrat, Wolframsäure und insbesondere bei Zink- und Mangansulfat. 
Dieser Tiegel wird von der Firma Lenoir & Forster·Wien her-
gestellt. QIonatsh. Chem. 1898. 19, 403.) (J 

') Chem,-Ztg. 1898. 22, 808. 
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Ueber eine neue Bestimmungsmethode der Salpetersäure. 

Von E. Bohlig. 
Zur Bestimmung der Salpetersäure, besonders im Wasser, hat Verf. 

die bekannte Reaction herangezogen, dass sioh Salzsäure und Salpeter­
säure unter Entwicklung von Ohlor umsetzen: 6 HOl + 2 HNOs = 
4 H20 + 2 NO + 3 OJ2. Das freie Ohlor wird duroh Ferrooyankalium 
gebunden und der Uebersohuss des letzteren mit Kaliumpermanganat 
zurüoktitrirt. Bei der Prüfung von Wasser dampft man 100 ocm oder 
mehr, welche sioh in einem Erlenmey er·Kölbchen 
befinden, auf einer erhitzten Eisenplatte zur Trookne 
ein und lässt hierauf in das Kölbohen längs der W an­
dung langsam einige oom oono. Sohwefelsäure 
Hiessen. Das Kölbohen wird mit einem doppelt 
durchbohrten GumuUstopfen versohlossen, in dessen 
Bohrungen 2 kurze Glasröhrohen sitzen , welohe 
einen zweiten Gummistopfen tragen ( siehe Skizze). 
Ist die Gasentwioklung beendet , so bringt man 
mit dem freien GummistopfeIl ein zweites mit 
destillirtem Wasser und einer gemessenen Menge 
Ferrooyankaliumlösung von bekanntem Titer be­
schioktes Kölbohen nnterSobräghalten des anderen 
Kölbchens in Verbindung, so dass diQ verdünnte 
Ferrocyankaliumlösung in das untere Gefäss fliesst. 
Naohdem duroh wiederholtes Hin- und Hergiessen -
der Flüssigkeit vollständige Absorption des Ohlors ~~~~ 
bezw. Oxydation des Ferrocyankaliums eingetreten 
ist, wird die Lösung mit Kaliumpermanganat t itrirt. Gut ist es, die 
naoh obiger Weise auf Salpetersäure zu prüfenden Flüssigkeiten duroh 
Zusatz von reinem Kaliumoarbonat von Schwermetallen und Erden zu 
befreien, um alle anderen Reaotionen, naoh denen allenfalls Chlorentwicklung 
eintreten könnte, auszusohliessen. (Ztsohr. anal. Ohem. 1898. 37,498.) st 

Ueber Cyanquecksllber. 
Von L . Prussia. 

Krystalliairbare, gut definirte Doppelverbindungen des Oyanqueck­
silbers mit den Formeln [Hg(ONh, HgOJ2]. [Hg(ONh. HgBr2]. [Hg(ON'2. 
HgN20 e] werden vom Verf. erhalten, indem er Oyanquecksilber mit den 
betreffenden Salzen in äquimolecularen Mengen mischt, die Misohung dann 
mit Wasser oder Alkohol auszieht und die Lösung langsam concentrirt 
und krystalliairen lässt. Während bisher von den Analytikern ange­
nommen wird, dass Quecksilbercyanid mit Alkalihydraten nicht reagirt, 
wird aber behauptet, dass seine Lösung beim Versetzen mit Kalihydrat, 
Eisenoxyduloxydsulfat und einer verdünnten Säure Berliner Blau bildet. 
Nach den Versuohen des Verf. ist die Anwesenheit von Haloidsalzen 
in Alkalihydraten die unvermeidliohe Bedingung solcher Reaction, und 
dieselbe vollzieht sioh nioht, wenn die angewendeten Alkalihydrate ganz 
rein und ohlorfrei sind. Die Alkaliohloride ermöglichen daher die Re­
aotion, indem dieselben mit Oyanqueoksilber durch doppelte Umsetzung 
Quecksilberchlorid und Alkalioyanid bilden. Da das Quecksilberoyanid 
von sohwaohen Säuren nicht angegriffen wird, so ist auch die Giftigkeit 
dieser Verbindung auf die Anwesenheit von Haloidsalzen im Organismus 
zurIlokzuführen. Dies steht sohon mit der Bemerkung Plugg e's im 
Einklange, nach der nicht Queoksilberoyanid allein, wohl aber seine 
Mischung mit Ohlornatrium von Oxalsäurelösung unter langsamer Eut­
wioklung von Blausäure zersetzt wird, was von Plugge selbst zur Er­
mittelung dieses Giftes und zur Bestimmung der daraus zu entwiokelnden 
Blausäure benutzt wird. Bei soloher Untersuohung findet der Verf. einen 
bedeutenden Vortheil in der Ersetzung des Ohlornatriums duroh Brom­
kalium oder -natrium, wodu roh die Reaotion sich viel schneller vollzieht, 
was in der grösseren Affinität des Queoksilbers zu Brom und Jod als 
zu Ohlor seine Erklärung findet. (Gazz. chim. ital. 1898. 28, 2.Vol., 113.) t 
Ueber die Verwendung von Benzol bei der Bestimmung der 
Jodzabl der Fette und des 1llisslgen Äntbells der FettsUuren. 

Von K. Farnsteiner. 
Bei seinen Versuchen über die Verwendbarkeit des Benzols an 

Stelle von Ohloroform flir die Bestimmung der Jodzahl bei Fetten be­
obaohtete Verf., dass thiophenhaltiges Benzol beträchtliche Mengen Jod 
absorbirt, während die Analysen unter Anwendung von reinem, thiophen­
freiem Benzol mit den nach der gewöhnliohen Methode erhaltenen Re­
sultaten befriedigend übereinstimmten. Die Anwendung von Benzol 
empfiehlt sioh hauptsächlioh bei der Ermittelung der Jodzahl der fllissigen 
Fettsäuren, da die Arbeit auf diese Weise in verhä.ltnissmässig kurzer 
Zeit ausgeführt werden kann. Bei der Ausführung werden von Schmalz 
ca. 2 g, von Oelen oa. 1,2-1,6 g verwendet und in der früher mit­
getheilten Weise 6) die Bleisa)ze der Fettsäuren dargestellt. Diese löst 
man in 100 oom Benzol bei gelinder Wärme, lässt ca. 1/, Stunde zur 
Einleitung einer grobkrystallinisohen Fällung stehen, kühlt 2 Stunden 
auf 8-12 ° C. ab und filtrirt die Lösung der Bleisalze durch ein Papier­
filter in einen Scheidetriohter. Zur Absoheidung der flüssigen Fettsäuren 
wird das Filtrat mit 100 ccm 10-proc. Salzsäure geschüttelt , hierauf 
2 Mal mit je 100 ocm Wasser gewasohen und sohliesslich die Benzol-

6) Chcm.-Ztg. R cpcrt. 1898. 22, 218. 

lösung der flüssigen Fettsäuren filtrirt. Zur Bestimmung der Jodzahl 
misst man je 2 Mal 2ö com des Filtrates ab, welohes in bekannter 
Weise behandelt wirdj weitere 26 com giebt man in ein gewogenes 
Kölbohen, destillirt das Benzol im Wa9serstoff~trome ab, verjagt die 
letzten Spuren Benzol durch Einstellen des Kölbchons in ein kochendes 
Wasserbad und .teIlt duroh Wägen das Gewioht der zur AnalY3e ver­
wendeten flüssigen Fettsäuren fest. Die vom Verf. mitgetheilten Jod­
zahlen der flüssigen Fettsäuren, welch letztEre theils nach Jor besohriebenen 
Art und WeiBe, theils naoh der alten Methode unter Anwendung. von 
Aether erhalten wurden, stimmen befriedigend überein. (Zweifelsohnl! 
ist jedoch behufs IBoli1'wtg der ungesättigten Säurm der viel ciltfaclLt?I'C1l 
.t.f1·beiUwelse des Ver!. deI' Vorzug zu geben.) (Ztscbr. Unters. Nahrungs-
u. Genussm. 1898. 1, 680.) st 

Ueber eine Farben-Reactton des Holze. 
Von A. Piutti. 

Ortho-Bromphenetidin farbt das Holz stark gelb. Da die ge­
wöhnliohen Spinn fasern und im Allgemeinen die Oollulose, wie auch 
Ohitin und Keratin eine solohe Färbung nioht geben, und andererseits 
das Holz auoh naoh vielmals wiederholten Abspülungen dieselbe mit 
unverminderter I ntensität zeigt, so kann die Roaotion als speoifboh für 
das Lignin betraohtet und zur Erkennung desselben, z. B. im Teige des 
Papiers, benutzt werden. Diese Eigenschaft kommt j edooh vielen anderen 
Substanzen analoger Beschaffenheit zu, z. B. den Ohlorhydraten des 
o·Bromanisidins, des Ortho- und Paraamidophenols, des 11.Anisidins, 
des p-Phenetidins eto. Da die Aldehyde sich leicht mit den die Gruppe 
NH2 enthaltenden Substanzen verbinden und mit den Amidophonolen 
gelbe Körper bilden , so konnte man vermuthen, dass eine Aldehyd­
gruppe im Lignin enthalten ist. (Gazz. chi.m. ital. 1898.28, 2.Vol., 168.) t 

Oolorimetrisohe Bfstimmung des Kupfers. Von Maurice Luoas. 
(Bull. Soc. Ohim. 1898. 3. Sero 19, 815.) 

Trennung von Kupfer und Antimon. Von Mau rio e Lu ca s. 
(Bull. Soo. Ohim. 1898. 3. Sar. 19, 817.) 

Zum Naohweise des Perchlorates im Ohilisalpeter. Von H. Frosen ius 
und H. Bayerlein. (Ztsohr. anal. Ohem. 1898. 37, 501.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Zar Süssweln-Analyse. 

Von F . Glaser. 
Entgl'gen der Kritik V. Raumer'sG) hält Verf. die Brauohbarkeit 

der von ihm mitgetheilte. Methoden 7) zur Bestimmung der Phosphor­
säure in Süssweinen aufrecht, da die allenfalls bei der Einwirkung von 
Salpetersäure auf den Zuoker entstehende Oxalsäure duroh naohträgliohes 
Erhitzen mit Sohwefelsäure und Queoksilber z~rstört wird. Allerdings 
soll die Phosphorsäure in dem oxydirten Weine nioht Dach der Oitrat-, 
sondern nach der Molybdänmethode bestimmt werden. An Stelle des 
unbequemen Eindampfens cono. Süssweine auf dem Drahtnetze empfiehlt 
Verf., vor dem Eindampfen 10 com conc. Salpetersäure hinzuzufugen 
und zunäohst nur gelinde zu erwärmen. Naoh Beendigung der Haupt­
reaotion kann das Eindampfen ohne Gefahr eines Ueberschäumens fort­
gesetzt und die Oxydation durch wiederholten Zusatz von Salpetersäure 
weitergeflihrt werden. Auoh ein Zusatz von Queoksilber zu dem bereits 
mit Schwefelsäure versetzten Weine ist entbehrlioh, wenn man dem beim 
Erhitzen wieder dunkel werdenden Reaotionsproduote so oft kleine 
Mengen Salpetersäure hinzufügt, bis beim Erhitzen keine DlI1nkelfärbung 
mehr eintritt. Dieses Verfahren der Phosphorsäurebeatimmung soll sioh 
nioht nur flir Süssweine eignen, sondern überall da anwendbar sein, wo 
die Gegenwart grosser Mengen organisoher Substanzen den Gang der 
Analyse beeinflussen könnte. (Ztsohr. Unters. Nahrungs- u. Genussm. 
1898. 1, 558) st 

BeitrUge zur Analyse der Fette. 
Von A. B ömer. 

Naoh des VerI. Ansioht kann eine hohe Jodzahl an sich keinen 
Anhalt für die Beanstandung eines Schweinefettes a)s ein mit Oelen ver­
mischtes Produot geben; im Gegentheile müssten amerikanisobe Schweine­
fette wegen ihres höheren Gehaltes an leichter verdauliohen Esterl1 der 
flüssigen F ettsäuren für werthvoller als unsere einheimisohen Produote 
betraohtet werden. Bessere Anhaltspunkte fllr die Beurtheilung eines 
Sohweinefettes liefern die Jodzahlen der flüssigen Fettsäuren j jedooh 
ist die Aufstellung von Grenzzahlen wegen des verhll.1tnissmässig ge­
ringen vorliegenden Materiales nooh verfrüht. Verf. fand bei amerih­
nischen Sohweinefetten, die aus zuverlässiger Quelle stammten, Jodzahlen 
von 68-63,1 j die isolirten flüssigen Fettsäuren zeigten Jodzahlen ven 
95,2-104,9. Bei einheimischen Fetten schwankten die Jodzahlen der 
flüssigen Fettsäuren zwisohen 93,5 und 103,7. Mit dem Refraotometer 
geprüft, ergaben die flliBsigen Fettsäuren von amerikanischen Sohweine­
fetten Ablenkungen von 43,1-44,70, die aus einheimisohenFetten ieolirten 
fl üssigen Säuren solohe von 42,8-44,2 ° bei einer Temperatur von 40 0 0. 
Nimmt man einen Unterschied in der Höhe der J odzahlen der flüssigen 
Fettsäuren zwischen einheimisohen und amerikanischen Schweinefetten 

') Chcm.-Ztg. Rcpcrt. 1898. 22, 19. 1) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 723. 
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an, so ist dies für die Beurtheilung ohne Werth, da die Herkunft der 
zu prüfenden Fette gewöhnlich nicht bekannt ist. Unter diesen Ver­
hältnissen können selbst bei der Ermittelung der Jodzahlen der flüssigen 
Fettsäuren Zusätze von 10-20 Proo. Baumwollsamenöl dem Nachweise 
entgehen. Die von dem Verf. bei der Ieolirung der flüssigen Fettsäuren 
angestellten Versuche ergaben Folgendes: 1. Die Anwendung verachieden 
grosser Mengen Aether bei der Extraction der Bleiseifen ist ohne Ein­
fluss auf die Jodzahl der flüssigen Fettsäuren; ebenso verhält es sich, 
wenn man die Bleiseifen in einer Wasserstoffatmosphäre oder ohne 
Wasserstoff in einem Stöpselglase über Nacht extrahirt. Wesentlioh 
höhere Jodzahlen geben dagegen flüssige Fettsäuren, welohe unter An­
wendung eines indifferenten Gases getrooknet wurden im Vergleiohe zu 
den nur kurze Zeit (1/, Stunde) im Wassertrookenschranke getrockneten 
Säuren. Es findet in letzteren Fällen Oxydation bezw. Polymerisation 
statt. Die Isolirung der fllissigen Fettsäuren duroh Behandlung der in 
bekannter Weise hergestellten Gesammtfettsäuren mit Zinkoxyd erscheint 
dem Verf. nicht praktisoh, da bisweilen selbst beim Erwärmen keine 
vollständige Verseifang erzielt, und ferner den Fettsäuren zu lange 
Gelegenheit zur Oxydation gegeben wird. Bessere Resultate sind in 
der Weise zu erzielen, dass man die mit Alkali verseüten Fette &Dalog 
wie bei dem Verfahren mit Bleiacetat mit einer 10-proc. Zinksulfatlösung 
versetzt, wobei glatt Bildung von ölsaurem Zink, das in Aether löslioh 
ist, eintritt. Die Anwendung von Zinksulfat an Stelle von Bleisalzen 
hat auch den Vortheil, dass bei der Zersetzung der Seife mit Säure 
keine AbsoheiduJlg eines unlöslichen Zinksalzes eintritt. Verf. hat auoh 
versuoht, das ölsaure Zink direct zur Bestimmung der Jodzahl zu ver­
wenden, indem die ätherische Lösung verdunstet und der gewogene 
Rüokstand benutzt wurde. Duroh Division der gefundenen Jodzahl mit 
0,8994 lässt sioh die Jodzahl der flüssigen Fettsäuren bereohnen. Als 
sichersten Naohweis von Baumwollsamenöl und überhaupt Pfla.nzenölen 
in Schweinefett erachtet Verf. die Isolirung des Phytosterins bezw. 
Cholesterins,8) und hierbei dürfte der Hauptwerth auf die Krystallform 
zu legen sein. In diesem Falle wird die Arbeitsweise bedeutend ein­
faoher als die früher mitgetheilte, und der Naohweis gelingt schon unter 
Anwendung von nnr 10 g Fett. Man kann hierbei die zweite Verseifung, 
sowie das wiederholte Umkrystallisiren des Rohoholesterins umgehen. 
Nach diesen Untersuohungen erhält man aus Fettgemischen, welohe nur 
einen geringen Zusatz von pflanzlichen Oelen erhalten haben, beim lang­
samen Anskrystallisiren der alkoholisohen Lösung kleine dreiseitige 
Prismen mit flacher Endbegrenzung. Unter günstigen Bedillgungen 
lassen sioh auf diese Weise in einheimisohen Fetten nooh 1-2 Proo., 
sicher jedooh 8-4 Proc. Baumwollsamenöl , in Fetten amerikanisoher 
Herkunft ca. 5 Proo. des Oeles nachweisen. So gelang es dem Verf'., 
in einem Sohweinefette von g&DZ normaler Jodzahl 57,6, welohes naoh 
Becchi eine sohwache, naoh dem Welmans'schen Verfahren eine 
deutliche Reaction gab, einen Zusatz von Baumwollsamenöl na.ohzuweisen. 
(Ztsohr. Unters. Nahrungs- u. Genussm. 1898. 1, 582.) 

Die abfiJlligc Kritik, welehl' Verf. der Joduzhl bezUglieh ih"el' 13raucltba"keit 
allS T\·,·itcrirml {ilr die Reinheit eines Schweinefettes zu 1'heil loerdm laS8t, bedarf 
clfll:ll noch cllle,' eingehtlldorell 13egrUlldung, 1wclrdcm sich dic 13eurilleilullg der meistetl 
Nal"'ungsmütcl auf die a'l reint1l Producten ermitteltm Grenz::ahlcll sUit::t tmd gerade 
die vom Vc,l. mitgcthciltm Jod:aMm amerikanuche,' clHoeincfettc 8ich inuerhalb 
der ullgemeill allgcnomme'leJI :Normcll bewegeli. TVenn auch die VOll vcrschiedclllm 
'l'l,~ilm diS X/iJ1Je,'S gewoJIIlenm Fette beträchtliche Schwankungen ill illl'BJl .T()d:ahlell 
:eigeJl, 80 geht daraus noch lIiellt hcrvor, dass bei der Fabn'katioll amerikanischeJ' 

("rweillefelte, wobei Mischscllmal:e ',ergutellt werden, tlicM Producte VOll {ihulicher 
ZusammcJlsctzung crlraltell wtrdcn sollen. Dass die amCl'il .. allischeJI SclHoeillefette 
wl'g(JI il/J'ts hlJherm OleI'lgehaltes toerthvoller seill sollen, als die einheimischcn, glaubt 
wohl im Brll8te Nicmalld. Ebenso zweifelhaft dilrftc die Ansicht des Verf. stin, 
dass sir!, amcl'ikaniscJlC Schu:eincfettc du flalldcls lIicht VOll einheimischell Proiluctm 
UldtrscheidclI ICl.$swj toenigslCJJs ::eigclI tmlSere sUddelluclien Metzgerschmal%c beilII 

chmcl:m I!illen 8()gar augendlmm Get'uch, wührmd w/il"eiche amel'ikallische Fette, 
ter/ehe Ref. ill die IIalld bekam, beim Schmcl:1!II widerlich t'ochm, was eigelltlicl~ 
$('holl eill K"iterium der MimlerwertMgkeit ist. Die JJletllode du Ve,·f. verspricht 
;wcifcl,ohllc Gutes :u leisten j nur llot Ref. eill 13edmken, ob i'1 Amerika flicht etwa 
mit lJauJIIlCol/stcariJl gca"beitet wird, bl!i desseJI Darstellung es doch flicht absoilit 
ausgc.,clilo$sm ersclreillt, dass das Pllytosteri,l im flüssigen 'l'lleile du Oele8 bleibt. 
Versurlrc kOlllltm ill diese,' Richtung leide?' ,loch lIicM gemacht loerdm, da 13aum­
wollstcarill VOll bekalllltm FirmeIl flicht zu erhaltm loar. st • 

Ueber ranzige Butter 
lind den Nachweis von Formaldehyd In der Butter. 

Von J. Mayrhofer. 
Die vom Bundesrath erlassene Vorschrift zur Prüfung von Fetten 

und Käsen auf Formaldehyd, llaoh weloher die Gegenwart von Form­
aldehyd erwiesen sein soll, wenn das durch Einleiten von Wasserdampf 
in das gesohmolzene Fett erhaltene Destillat ammoniakalisohe Silber­
lösung reduoirt, kann nicht als einwandfrei betraohtet werden, da jede 
Butter leioht oxydirbare flüchtige Bestandtheile von aldehyd- bezw. 
ketonartigem Charakter enthält. Hierauf hat bereits A. Sohmid 9) 

aufmerksam gemaoht, welcher auf Grund dieser reduoirend wirkenden 
Substanzen einen Sohluss auf die R&nzigkeit eines Fettes zu ziehen 
suohto. Auoh Farns tei/n er lO) hat schon früher beobaohtet, dass beim 
Sauerwerden der Miloh sich regelmässig ein neutraler flüohtiger Körpu'r 
bildet, weloher ammoniakalisohe Silberlösung reduoirt. Veri. hat die 
-- )öhcm.-Ztg. Repert. 1898. 22, 70. I') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 314. 

&) Chcm.-Ztg. Repcrt. 1898. 22, 171. 

Menge der mit Wasserdämpfen flüchtigen, reduoirenden Bestandtheile 
eines Fettes mitte1st Permanganats in alkalisoher Lösung zu bestimmen 
versucht, und diese Versuohe scheinen brauohbare Resultate zu liefern, 
jedoch sind die Untersuchungen hierüber noch nioht abgesohlossen. 
(Ztscbr. Unters. Nahrungs- u. Genussm. 1898. 1, 552.) st 

6. Agricultur-Chemie. 
Einfluss der "3I1neralsaJze auf Gestalt und Structur der Gewltchse. 

Von Ch. Dassonville. 
Nachdem Verf. früher den Einfluss der Mineralsalze auf Gestalt 

und Slructur der Gräsel' studirt hatte 11), erweitert er jetzt den Umfang 
seiner Forschungen, indem er die versohiedensten Pflanzen theils in 
destillirtem Wasser, theils in bestimmten Nährlösungen oultivirt und 
dann vergleichend äusserlich wie anatomisoh prüft. Aus der Fülle des 
gewonnenen Thatsaohenmaterials mag Folgendes hervorgehoben werden. 
Magnesiumsulfat verlangsamt im Anfange das Wachsthum, später, naoh 
Erstarkung der Pflanzen, wird es zum unentbehrliohen Bedürfnisse. 
Kaliumphosphat ist immer nothwendig; fehlt es, so werden die Wurzeln 
in vielen Fällen atrophisoh. Seine Wirksamkeit zeigt sich auoh vor 
Allem darin, dass es die Verholzung in den Wurzeln und Grundtheilen 
der Stengel fördert; es ist also ein wirksamer Schutz gegen das sog. 
"Legen U des Getreides. Kaliumsilioat ii.ussert sioh in seiner Bedeutung 
nur in einer dunkleren, saftigeren Grönfärbung der Blätter. Die Nitrate 
haben je nach Art, nach Menge und Vegetationsepoohe eine sehr ver­
schiedene Wirksamkeit, so dass keine allgemeineren Regeln aufgestellt 
werden können. Die Säuren ordnen sich na.oh ihrem Werthe für das 
Waohsthum des Hanfes und Buchweizens in dieser Reihenfolge: Salpeter­
säure, Phosphorsäure, Salzsäure. (Rev. generale de Botan. 1898. 10, 15.) v 

Ein Beitrag zur 6iftwirkung des Chlllsalpeters. 
Von Frdr. Krüger und G. Berju. 

Sohädigungen, besonders von Roggen, wurden ebenso wie nach 
den Angaben von Sjollema ulld Stutzer bei Pflanzen beobachtet, 
welohe eine Düngullg mit Chilisalpeter erfahren hatten; dieser enthielt 
in den Fällen, wo eine Untersuohung nooh zu ermögliohen war, 1,6 
bezw. 1,51 und 1,41 Proo. Kaliumperohlorat, naoh Sjollema's Methode 
bestimmt. Freiland- und Topfversuche bewiesen, dass die Sohädigungen 
thatsäohlioh durch diese Salpetersorten bedingt waren und auoh durch 
reinen Natronsalpeter mit entspreohendem Perohloratzusatz hervorgerufen 
werden konnten. Die mehrfaoh hervorgehobenen eigellthümliohen 
Drehungserscheinungen der Pflanzen können auoh duroh reinen Salpeter 
in grossen Gaben hervorgerufen werden. Charakteristisoh für die Per­
ohloratwirkung soheint hingegen das Steokenbleiben der Blattspitzen 
in der Blattsoheide des vorhergehenden Blattes und daraus hervorgehende 
Schleifenbildung. Die Vergiftungssymptome zeigen übrigens bisweilen 
Aehnliohkeit mit den duroh Tylenohus devastatrix hervorgerufenen. Bei 
den aus der Landwirthschaft eingesandten Roggenproben zeigte sich 
regelmässig neben den duroh Perchlorat hervorgerufenen Krankheits- • 
ersoheintlngen eine Fleokenkrankheit, als deren Ursache sioh ein bisher 
nicht beobaohteter Pilz, Rhynohosporium graminicola, erwies. (Centralbl. 
Bakterio!. 1898. 2. Abth., 4, 674.) sp 

W nrzelbrand der Zuckerrtlbe. 
Von Julius Stoklasa. 

Die Zuckerrüben sind während der Entwiokelung der Keimpflii.nzohen 
am wenigsten widerstandsfähig gegen Krankheiten. Dooh sind hierin 
nioht alle Samens orten gleioh, es zeigen vielmehr einige besondere 
Widerstandskraft; bei der Rübensamenznoht sollte mehr als bisher 
darauf gesehen werden, Samen zu erzielen, weloher nicht nur zucker­
reiohe Wurzeln liefert, sondern auoh einen Rübenorganismus, der gleioh 
zu Beginn der Entwiokelung den zahllosen Krankheiten zu widerstehen 
vermag. Die Samen sind von Natur duroh das "Knäuelohen" vor 
plötzliohen pathologisohen Einflüssen gesohützt. Dieses enthält eine gros se 
Menge vegetativer Keime von fäulnisserregenden Mikroben, von denen 
viele duroh Zersetzung der in den Knäuelohen vorhandenen organisohen 
Substanz dieselbe für die Wurzel leioht resorbirbar maohen. Die 
Resorption wird weiter bewirkt duroh vom Protoplasma des Embryo 
ausgesohiedene Enzyme; die Lebensenargie des Embryo ist in dieser 
Zeit auf die Bildung des Chlorophylls geriohtet, welohes später die 
Ernährung vermittelt. Kann diese Bildung in der normalen Zeit 
erfolgen,.so ist dann die Pflanze wesentlioh widerstandsfähiger. Andern­
falls unterliegt sie einem pathologisohen Vorgallge und wird dann duroh 
Einwirkung von Mikroben leioht zersetzt. Es ist daher erklärlioh, dass 
die Pflanzen weniger leioht dem Wurzelbrande unterliegen, wenn die 
im Knäuelohen vorhandenen Mikroben abgetödtet wurden. Hierzu 
empfiehlt Verf. die Knäuelohen 1/2 Stunde in 5·proo. Magnesiumsulfat­
lösung zu lassen. Die sohnelle Entwiokelung und die Widerstands­
fähigkeit der Keimpflänzohen werden duroh Phosphorsäure in leioht 
lösliohen Formen und duroh Kalk unterstützt. Erstere ist erforderlich 
zur Bildung des Chlorophylls, letzterer zur Bindung der entstehenden 
Oxalsäure, ferner, wie demnäohst in einer besonderen Abhandlung naoh­
gewiesen werden soll, zur Metamorphose der Kohlenhydrate und zur 
--11) Chem.-Ztg. 1897. 21, 558. 
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Skelettbildung. Wurzelbrand wird ferner veranlasst durch beaondere 
Parasiten, von denen unter den Pilzen namentlich Pythium de Baryanum 
und Phoma betae constatirt wurden, in kleineren Mengen Rhizoctonia 
violacea; der erstgenannte Pilz fud sich in Böhmen namentlich an 
Keimpflänzohen in Böden, welche vorher mit Klee bebaut waren. 
Infeotionen dieser Art treten namentlich bei einer durch verschiedene 
Beschädigungen hervorgerufenen Disposition ein; diese Schädigungen 
entstehen theils duroh plötzliche klimatisohe Veränderungen, bei Mangel 
an Sauerstoff in lettigen Böden oder duroh Aussoheidung von Eisen­
hydroxyden an der Wurzel. Schwarzwerden duroh Verletzung der Zellen 
des Stengels oder der Wurzel wird hervorgerufen durch Enchytraeiden, 
Dorylaimen und Tylenchen. (Centralbl.Bakteriol.I898.~. Abth. 4,687.) sp 

Untersuchungen über Kartoffelkrankheiten. TIr. Die Bakterienfaule 
der Knollen (Nassfäule). Von C. Wehmer. let bereits in der "Chemiker­
Zeitung" 12) mitgetheilt worden. (Centralbl. Bakteriol. 1898. 2. Abth. 4, 
540, 570, 627, 694.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Trlchloresslgsäure. 
Von O. Langkopf. 

Verf. empfiehlt, in das neull Arzneibuoh folgende Prüfungs vorschrift 
aufzunehmen: ,,1 g Triohloressigsäure bedarf zur Sättigung nicht mehr 
als 6,1 ocm Normalalka1ilösung". Hierduroh kann ein Gehalt an Mono­
chloressigsäure, wovon 1 g 10,58 ocm Normalalkalilösung zur Sättigung 
gebrauoht, leioht naohgewiesen werden. (Pharm. Ztg. 1898. 48, 764.) s 

Ueber eine Verwendungswelse dcs Pyrogallols. 
Von Ch. Bompied. 

Das Pyrogallol wird häufig in der Dermatologie angewendet. Aber 
seine Präparate (Lösungen, Pasten, Pomaden eto.) sohwärzen sioh sohneIl 
duroh Absorption des Sauerstoffs der Luft. Verf. empfiehlt folgendes 
Produot, welches vollkommen haltbar und absolut farblos ist: Man mischt 
1 g Pyrogallol mit 2 g Canadabalsam und 17 g Collodium. Man erhält 
so einen glänzenden Firniss, der auf der Haut einen sehr gesohmeidigen 
Ueberzug giebt, weloher leioht mitte1st wenig Alkohol oder Aether­
Alkohol- Gemisch entfernt werden kann. Dieser Firniss ist auoh ein 
gutes Auflösemittel für Zinkoxyd, besser als Gummilack. Ebenso ist 
es mit Chrysarobin. (L'Union pharmaoeut. 1898. S9, 4S6.) r 

Ueber einige 
nenere Unterauchnngsmethoden der Balsame und Harze. 

Von Kar! Dieterioh. 
Auf Grund zahlreioher Versuohe kommt Verf. zu dem Resultate, dass 

die neueren Methoden zur Bestimmung der Acetylzahlen (K. Dieterioh), 
Carbonylzahlen (Kitt), Methylzahlen (Gregor-Bamberger) gewiss als 
quantitative Methoden für die Oharakteristik der Harze, die riohtige 
Anwendung bei den zugehörigen Harzen vorausgesetzt, bis zu einem 
gewissen Grade auoh zur Identifioirung als Ergänzung und Bereioherung 
des sohon Bekannten und Vorhandenen zu begrüssen sind, dass sie aber 
in ihrer sehr besohränkten Verwendbarkeit und Umständliohkeit keinesfalls 
im Stande sind und sein werden, die jetzt gebräuchliohen, znr Identifi­
oirnng und für den Naohweis von Verfälsohungen ausprobirten praktisohen 
und verhältnissmä8sig einfachen Oonstantenbestimmungen, wie Säure-, 
Ester-, Verseifungszahlen eto., zu ersetzen', gesohweige denn zu ver­
drängen oder überflüssig zu maohen. - Zum Sohlusse theilt Verf. nooh 
mit, dass er eine neue, ebenfalls quantitative Methode ausprobire, welohe 
auf der Isolirung der bei der Verseifung der esterhaitigen Harze resultirenden 
Alkoholkörper, Resinotannole eto. und der Bestimmung der Constanten 
von diesen beruht. (Naoh einges. Separat-Abdr. au~ Chem. Rev. 1898.) c 

Tropon. 
Von Aufreoht. 

Dieses von den Troponwerken in Mülheim a. Rh. in den Handel 
gebraohte Pflanzeneiweiss ist ein hellgelbes, luftbeständiges, in den 
übliohen Lösungsmitteln unlösliohes Pulver. Es zeigte eine leichte Ver­
dauliohkeit, indem es duroh künstlichen Magensaft bis auf ganz geringe 
Mengen vollkommen peptonisirt wurde. Die Untersuohung ergab: 
Wasser 8,68, Protüusubstanz 87,6S, ätherlösliche Stoffe 0,26, stiokstoff­
freie Substanz 2,33 und Mineralsalze 1,30 Proc. Die Asohe bestand vorzugs­
weise aus Phosphaten und Calciumsalzen. (Pharm. Ztg. 1898. 43, 759.) s 

Para -Kautschuk. 
Die Arbeit ist eine wichtige, auf amtliche Qnellen gestützte Zu­

sammenfassung alles dessen, was über Herkunft und Herstellung des 
Parakautschuks, nicht minder was über Verbreitung und Anpflanzung 
des erzeugenden Gewächses, der Hevea brasiliensis, beka.nnt ist. Zum 
Theil Neues bringen die Berichte über die Erfolge, welohe man mit der 
Cultur des Baumes in Ceylon, Indien, Burma etc. erzielt hat. (Bull. 
miscellan. inform. Royal gardens Kew 1898. 142, 241.) 1.1 

Qnalitative Prüfung von gepulverten vegetabilisohen Drogen. Von 
Henry Kraemer. (Amer. Journ. Pharm. 1898. 70, 506.) 

I') Chem.-Ztg. Repert. 1898. 22, 248. 

Die Baumwollsamenöl-Iudustrie in Georgia. Von J os eph J aoo bs. 
(Amer. Journ. Pharm. 1898. 70, 497.) 

Rhizoma und Extractum Filicis in therapeutisoher, ohemisoher und 
toxikologischer Beziehung. Von F. Düsterbehn. (Apoth. Ztg. 189 
18, 713, 720, 729, 7S4) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Untersuchungen übor die Zusammensetzung dos Colo trums 

mit besonderer Bertlcksichtfgung der Elweissstoffe <lesselben. 
Von Hugo Tiemann. 

Aus den Untersuohungen des Verf. geht hervor, dass das Colostrum 
verschiedener Kühe erhebliche Sohwankungen in seiner Zusammen­
setzung aufweist Der Stiokstoffgehalt nimmt von Gemelk zu Gemelk 
beständig ab. Die ungelösten Stiokstoffclubstanzen bezw. Eiweisskörper 
überwiegen die gelösten Stiokstoffsubstanzen durchgehends um das 10-
bis SO-fache ihres BetTllges, ja in einem Falle sogar um das lOO·faohe, 
wobei die ungelösten Stiokstoffsubstanzen regelmässig abnehmen, während 
die gelösten geringe Sohwankungen, aber überwiegend eine Zuna.hme 
zeigen. Sieht man die Lösliohkeit als das für das Albumin Charakteristisohe 
an, so ergiebt sioh, dass das Albumin Werthe aufweist, wie solohe bei 
normal zusammengesetzter Miloh auftreten. Die Caseinmenge bewegte 
sich in den Grenzen, wie solohe bei normaler Miloh auftreten, theils 
war dieselbe etwas grösser. Die Globulinmenge war stets grösser als 
die des CaseiDS und überstieg das letztere um das 2-4·faohe. Ebenso 
wie das CaseIn ist auoh das Globulin im Colostrum in unlö3lioher Form 
enthalten. Die bei der Erhitzung des Colostrums eintretende Gerinnung 
ist hauptsäohlich auf die Anwesenheit des Globulins zurüokzuführen, 
dessen Coagulationstemperatur bei 72 0 C. gelegeu ist. Verf. hat aus 
dem Colostrum einen durch sohwefelsaure Magneaia fällbaren Eiweiss­
körper isolirt, der mit keinem der bereits bekannten Ei weisskörper 
identisch ist. Die Eigensohaften desselben, sioh in verdünnter Essig­
säure und verdünnten Salzlösungen zu lösen, du roh Erhitzen aus den­
selben zu coaguliren und duroh Sättigen der verdünnten Salzlösungen 
ausgefällt zu werden, lassen denselben als eine globulinartige Substanz 
er kennen; Verf. bezeiohnet denselben als Colostrum-Glo bulin. Aus dem 
bedeutenden Untersohiede in der elementaren Zusammensetzung des 
Serum-Globulins (Blut-Globulin) (C 62 Proo., H 7,01 Proe., N 15,86 Proo., 
S 1,11 Proo., 0 23,32 Proc.) gegenüber der des Colostrum-Globulins 
(C 49,8 Proo., H 7,77 Proo., N 15,28 Proc., S 1,24 Proo., 0 26,88 Proo.) 
geht aber auoh hervor, dass das Serum· Globulin ebenso wenig, wie die 
meisten übrigen Blutbestandtheile, in das Colostrum unverändert über­
tritt, sondern dass dasselbe in den Milohdrüsen eine wesentliohe Um-
änderung erleidet. (Ztsohr. physiol. Chemie 1898. 25, S6S.) Q1 

Ueber die Blldung Ton LUvnllusl1ure ans NnclelßsUuren. 
Von Alfred NoU. 

Bei den Nucleillstoffen hat man zu untersoheiden zwisohen zwei in 
denselben enthaltenen Kohlenhydratcomplexen: einem an einige Nucleiue 
looker angefügten reduoirenden Kohlenhydrat, das sioh bei der Bildung 
von Nuoleinsäure aus Nuolein abspaltet, und einer zweite .. im Moleoül 
der Nuoleinsäure festgebundenen Atomgruppe, welohe die Bildung von 
Lävulinsäure neben Ameisensäure veranlasst, die aber kein reduoirendes 
Kohlenhydrat bildet. Naohdem diese letztere Atomgruppe nur bei der 
Thymusnuolei'nsäure beobaohtet worden war, fragte es sioh, ob sie sioh 
auoh bei Nucleinsäuren anderer Herkunft naohweisen lässt, und ob sie 
als allgemeiner Bestandtheil der Nuoleinsäuren aufzufassen ist. Verf. 
untersuchte zunäohet Nucleinsäure aus den Spermatozoen des Störs und 
hat duroh die Bildung der LävuliDBäure aus derselben bewiesen, dass 
diese Nuoleinsäure in gleioher Weise, wie die Thymusnuoleillsäure, in 
ihrem Moleoül eine Kohlenhydratgruppe enthält. Danach ist an eine 
weitgehende Verschiedenheit der aus den Spermatozoen der einzelnen 
Thierklassen stammenden NucleiDsäuren so wenig zu denken, dass auoh 
ein Fehlen der Kohlenhydratgruppe in der einen oder anderen nioht zu 
erwarten ist. (Ztsohr. physiol. Chem. 1898. 25, 431.) (j) 

Das Verhalten der Phosphorsiiurephenolester Im ThlerkUrper. 
Von W. Authenrieth und Zoltan von Vamossy. 

Es sohien von Interesse zu sein, da.s Verhalten der Phosphorsäure­
phenolester im Thierkörper kennen zu lernen, was um so mehr angezeigt 
war, als sich dieselben vielleioht vortheilhaft als Darmdesinfioientien 
verwenden lassen. Nach Verfütternng von Phosphorsäurephenylester 
konnte die Bestimmung der Phosphorsäure, der Sulfatschwefelsäure und 
Aethersohwefelsäure im Harn darüber Aufsohluss geben, ob eine Spaltung 
des Esters, und zwar ob eine vollständige oder nur theilweise ein­
getreten ist oder nioht. Verf. fand, dass der heutrale Phosphorsäure­
phenylester im Thierkörper zum grossen Theile eine partielle Verseifung 
in Phenol und Diphenylphosphorsäure erleidet. Aber nioht die ganze 
dem Körper einverleibte Menge Triphenylphosphat wird hierbei resorbirt 
und in der angegebenen Weise gesp.uten; ein erheblicher Theil des 
Esters geht unverändert in die Fäoes über. Um zu erfahren, ob auch 
Phosphorsäureester anderer Phenole sioh im Thierkörper ähnlich ver­
halten, wie das Triphenylphosphat, wurden nooh Versuohe mit Tri-p. 
ohlorphenylphosphat gemacht j auoh bei diesen ist ohne Zweifel ein grosser 
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Theil des verfütterten Esters in die Fäces übergegangen. Es soheint 
hiernach die Gesetzmässigkeit zu bestehen, dass die neutralen Phosphor­
säureester der Phenole im Thierkörper so gespalten werden, dllss als 
das eine Spaltungilproduct stets eine diphenylirte Pllosphorsäure von 
der allgemeinen Formel OP(OR/ 20H entsteht. (Ztachr. physio!. Chem. 
1898. 25, 440.) c» 
DIo Erkennung von Spermaflecken auf mikrochemischem Wege. 

Von C. Kippenberger. 
Um die Reaction, welche das Spermali) mit einer jodkaliumarmen 

Jodlösung giebt, und welohe von Florence zum Nachweise desselben 
zuerst empfohlen wurde, aufzuklären, wurden die versohiedenen in den 
Hoden enthaltenen Körper auf ihre Reaotionsfähigkeit gegen das Reagens 
geprüft, und hierbei Folgendes beobaohtet: 'Tyrosin und Leuoin reagiren 
mit einer Jodjodkaliumlösung nicht, auch Leoithin liefert unter normalen 
Verhältnissen kein duroh Jod absoheidbares Produotj dagegen geben die 

anthinkörper (Hypoxanthin, Guanin) mit Jodjodkaliumlösung Nieder­
schläge, die mehr oder weniger krystallisirt sind j so beobaohtet man bei 
einer sohwaoh salzsaureR Lösung von Guanin auf Zusatz des Reagens 
zunäohst ölige Tropfen, die allmälich in kleine Kryställchen übergehen. 
Kreatin reagirt nioht mit einer jodhaItigen Lösung, ebenso wenig das 
Sarkosin, welohes durch Spaltung des Kreatins entstehen kann. Im 
Kreatinin glaubt jedooh Verf. den Körper gefunden zu haben, weloher 
im Sperma die oharakteristisohe Reaotion mit Jod zeigt: Eine sohwaoh 
salzsaure wässerige Lösung von Kreatinin giebt auf Zusatz einer jod­
kaliumarmen Jodlösung (bestehend aua l,6ö g Jodkalium, 2,54 g Jod 
und 30 ocm Wasser), bei 400-faoher Vergrösserung betraohtet, zunäohst 
ölige Produote, die in steter Bewegung sind, und welche sioh bei reiohliohem 
Jodübelsohuss bald in lange, stabförmige, oft zu Büsoheln vereinigte 
Krystalle umwandeln. Ohne Säurezusatz verläuft die Reaotion äusserst 
träge. Auoh das Spermin Poehl giebt mit der erwähnten Lösung, 
wenn dasselbe sohwaoh mit Salzsäure angesäuert wurde, die oharakteristi­
sohen KryställoheJl. Mit Piperazin (Diäthylendiamin) erhält man bei 
entspreohender Behandlung mit J odlöBung ebenfalls Kryställohen j diese 
sind jedooh zum Untersohiede von den mit den andern Körpern erhaltenen 
Niedersohlägen in Jodkaliumlösung unlöslich. Setzt man zu sohwaoh 
angesäuerten Prote'iulösungen, welohe ja. ebenfalls Bestandtheile des 
Spermas bilden, Jodjodkaliumlösung hinzu, so entstehen zwar Nieder­
sohläge, jedooh nie Krystalle. Zur sioheren Untersoheidung empfiehlt 
es sioh daher, diese Eiweisskörper vor der Prüfung des Untersuohungs­
objeotes abzusoheiden. Zu diesem Zweoke werden die spermaverdiiohtigen 
Fleoke oder der Brei mit wenig Wasser aufgeweioht, mit Salzsäure 
deutlioh angesäuert und die allenfalls zuerst eingedampfte Flüssigkeit 
mit Ammoniumsulfat in der Kälte gesättigt. Von dem erhaltenen Filtrate 
bringt man einige Tropfen auf einen Objeotträger, misoht einige Tropfen 
der Jodlösung hinzu und beobaohtet unter dem Mikroskope. Die auf 
diese Weise erhaltenen Kryställohen versohwinden naoh einiger Zeitj 
dieselben können jedoch, entgegen der Ansioht von L e 0 0 0, jeder Zeit 
duroh neue Zufuhr von Jod wieder erhalten werden, da das Versohwinden 
zum Theil auf eine Vetflüohtiguug des Jods zurüokzuführen ist. Man 
kann sogar das mikroskopische Präparat als oorpus delioti aufbewahren, 
wenn man die auf dem Objeotträger befindliohe Flüssigkeit sammt dem 
Niedersohlage verdunsten lässt j zur Erzeugung der Krystalle wird der 
Rüokstand mit 1-2 Tropfen Wasser befeuohtet und an den Rand der 
Flüssigkeit ein Kryställohen Jod gelegt. DIüokt man jetzt das Deok­
glas auf, so geht das Jod duroh das nooh vorhandene Jodkalium in 
Lösung, und es tritt Bildung der oharakteristisohen Kryställohen ein, die 
um so grösser werden, je weniger Jodkalium die Flüssigkeit enthält. 
Entgegen der Ansioht Leooo's kann Glycerin nioht als Conservirungs­
mittel der Jodverbindung von Sperma benutzt werden, da allmälioh 
Lösung der Krystalle eintritt. Duroh seine Untersuohungen wies Verf. 
ferner naoh, dass die Ansioht von Florenoe, nur dem mensohliohen 
Sperma komme die Fähigkeit zu, mit Jodjodkalium die charakteristisohen 
Kryatalle zu bilden, unriohtig ist; denn sowohl aus mensohliohem Sperma, 
wie aus Hodenmaase von Thieren der versohiedensten Klassen konnten 
ein und dieselben Körper, wie Guanin, Xanthin, Hypoxanthin, Kreatin 
und Kreatinin, isolirt und mit denselben die bekannte Jodverbindung 
erhalten werden. Was die Zeit anbetrifft, innerhalb weloher Sperma 
nooh naohweisbar ist, so konnten Spermaflecke auf Wäsche noch naoh 
Verlauf eines Jahres als solohe identifioirt w6rdenj Sperma, welohes 
3 Monate bei einer Temperatur von 22-360 mit wenig Wasser in Be­
rührung war, gab ebenfalls nooh die oharakteristische Reaotion. Der 
Mittheilung Florenoe's entgegen, naoh weloher andere mensohliohen 
Seorete und Gewebesäfte keine Reaotion mit Jodlösullg geben sollen, 
erhielt Verf. Krystalle mit einem osteomyelitisohen Eiter, mit Menstrual­
blut, mehrmals auoh aus Vaginasohleim und sogar aus Miloh; auoh bei 
Personen welohe an Spermatorrhöe odt>r Prostatorrhöe litten, konnten 
die oharakt~ris~isohen Krystalle mit Jod erhalten werden. Speiohel, 
faulendes Elwelss und EIdotter, sowie Fleoke, welohe von normalem 
Harn herrührten, gaben dagegen nie die bekannten Krystalle. (Ztaohr. 
Untersuohunll NahruD~8- u. Genussmittel 1898. 1, 601.) st 

0) Cbcm.-Ztg. I 9 . 22, 159. 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber den sogen. Vallerllt. 

Von Jakob Petren. 
Sohon mehrmals wurde die einheitliohe Natur des von BIomstrand 

1870 besohriebenen und naoh Vallerius bennnten Minerals bezweitelt. 
Der Dnrohsohnittawerth der Analysen Blomstraad's führte zur Formel: 
2 CuS. FesSs + 2 MgO. FesOs + 4 HsO. Auffallend war aber theils die 
stark variirende Zusammensetzung der versohiedenen Proben, theils das 
Befremdende eines wasserhaitigen OxysuJfids. Sowohl bei makroskopisoher 
wie mikroskopisoher Betraohtung ersoheint das Mineral als eine homogene 
Masse, wobei jedooh zu bemerken ist, dass die völlige Undurohsiohtig­
keit eine optisohe Untersuohung gänzlioh unmöglioh maoht. Daroh Be­
handlung mit Salzsäure liess sioh indessen naohweisen, dBS3 derValleriitaus 
einer sehr innigen meohanisohen Misohung versohiedener Mineralindividuen 
besteht, nämlioh: Covellin (Kupferindig), Magnetkies, Hydrotalkit und 
Siderit nebst etwas Limonit und unverändertem Spinell. Von diesen 
Bestandtheilen sind jedenfalls der Hydrotalkit, der Siderit und der 
Limonit seoundäre Gebilde, die duroh Umwandlung des Spinells bezw. 
des Magnetkieses entstanden sind. Gleiohzeitig ist hier das Auftreten 
des Covellits in Sohweden zum ersten Male naohgewiesen worden. 
(Geolog. Foerening in Stookholm Foerhand!. 1898. 20, 183.) sn 

Quecksilber In Uonteponi. 
Von Coda. 

Die Bleiglanzstüoke von Monteponi (Insel Sardinien) weisen häufig 
einen aus sen hoohrothen, naoh innen zu dunkler werdenden und am Con­
taote mit dem Bleiglanze sohwarzen Ueberzug auf. Die rothe Farbe ver­
sohwindet langsam, wird dunkler, bis sie sohliesslioh sohwarz aussieht, 
was jedenfalls auf die sohwefelnde Einwirkung des Bleiglanzes zurüok­
zuführen ist. Ist der Ueberzug ntit viel Eisenoxyd versetzt, so hat er 
Rostfarbe und enthält Bleioarbonat, Caloiumcarbonat und Thon. Der 
reinere Ueberzug haftet fest am Bleiglanze. Eine Probe dieses braunen 
Ueberzuges bestand aus: Ag 9,20 Proo., Pb 29 Proo., Hg 22,80 Proo., 
S 10,40 Proo., Cl Spuren. Das darunter befindliohe Bleiglanzstüok ent­
hielt keine Spur von Quecksilber, aber Pb 84,10, Ag 0,023, Z 0,28 und 
Fe 0,40 Proc. (Oasterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 189S. 46, 606.) nn 

12. Technologie. 
Feuerfestfglceltsscala. 

Von H. Heoht. 
Verf. hat beobaohtet, dass der Abstand zwisohen den Segerkegeln 

35 und 36 ein ziemlioh grosser ist, und ist der. Ansioht, dass man zu­
weilen nooh sohwerer sohmelzbare Kegel gebrauohe als den Kegel 36, 
endlioh aber, da. den Angaben nach Kegel 35 (Kaolin) und Kegel 36 
(Sohieferthon) gleichartig zusammengesetzt seien - entspreohend 
AJ~Oa 2 SiO~ 2 HiO -, duroh die zweimalige Wiederkehr derselben 
Formel der SYiltematik nioht reoht gedient sei. Verf. sohlägt daher 
vor, duroh steigenden Zusatz von gebrannter Thonerde zu Kegel 35 
die Seger'sche Reihe zu erweitern. Man gewinnt daduroh eine R~ihe 
von allmälioh immer sohwerer 'sohmelzbaren Misohungen, die mit der 
reinen Thonerde (AJ~Os) als sohwer schmelzbarste endigen. (Thon-
ind.-Ztg. 1898. 22, 670.) 't 

ProbIrofensystem fltr Thonwaal'en. 
Von H. Heoht. 

Gegenüber den von Hotop empfohlenen muffelartigen Oefen mit über­
sohlagender Flamme, in welohen kleine Quantitäten mögliohst schnell 
gebrannt werden sollen, ist Verf. der Ansioht, dass derartige Oefen 
ihren Aufgaben nioht vollauf gereoht zu werden vermögen, denn Probir­
öfen mü3sen so eingeriohtet werdeD, dass man 1. jeden Augenblick in 
der Lage ist, ein oxydirendes bezw. reduoirendes Feuer erzeugen zu 
können, 2. die zur Erreiohung eines besonderen Hitzegrades erforder­
liohe Temperatur in kurzer oder langer Zeit erreiohen kann, und 3., 
dass sie beim Brennen sioh jederzeit dem Vorbilde des Grossbetriebes 
mögliohst eng anlehnen. Geeiguete Ofenoonstruotionen werden an Hand 
von Zeiohnungen erläutert. (Thonind.-Ztg. 1898. 22, 634.) 't 

Organische Substanz 
In bel hohen Temperaturen gebrannten Thonen. 

Von Ro bert Meldrum. 
Verf. hatte des Oefteren eine grüne oder gelblioh-grüne Farbe be­

obaohtet, welche auf poröser Thonmasse auftritt, naohdem dieselbe mit 
Wasser geSättigt und trooknen gelassen ist. Die Farhe ersoheint beina.he 
auf allen porösen Thonwaaren. Verf. untersuohte nun weisse Batterie­
zellen und rothe Terraootta, welohe erst kürzlioh gebrannt waren, indem 
er sie fein mahlte und wiederholt mit destillirtem Wasser behandelte. 
Auf Grund der bei dieser zwar nooh unvollkommenen Untersuohung 
erhaltenen Resultate glaubt Verf. annehmen zn dürfen, da3s der Farbstoff 
ein organisohes Eisensalz ist. Alle diese Thone waren längere Zeit in 
einer oxydirenden Atmosphäre bei Temperaturen nioht unter 7000 C., 
ja. sogar bei 10000 C. gebrannt. Eine soheinba1" genügende Erklärung 
ist die A.bsorption von Verbrennungsproduoten während des Abkühlens 
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der rotbglühenden W aare. Da aber verschiedene weisse Thone mit Wasser 
ebensolohe gelb gefärbten Extraote vor dem Brennen ergeben, so scheint es, 
dass der gelbe Stoff im rohen Thon enthalten ist und während des 
Brennens nur geriDge Zersetzung erleidet. (Ohem. News 1898. 78, 177.) r 

Mehrener Thon. 
Von E , 0 r am er. 

Der aus den Gruben nKönig Albert" und nKönigin Oarola" bei Löthain 
gewonnene plastische Thon, welcher 53,84 Proo. Kieselsäure, 30,42 Proo. 
Thonerde, l,3S Proo. Eisenoxyd und 14,10 Proo. Glühverlust enthält, 
stellt ein gutes Rohmaterial für Ohamottewaaren, vorzugsweise für 
GJaahäfen, Wannen, Kapseln, Zinkretorten und dergl. dar. Der Thon 
verdichtet sich schon bei Segerkegel 1; bei Segerkegel 3 ist der Thon 
vollständig dioht gebrannt, was ihn bei seiner ziemlich hohen Feuer­
festigkeit (entspreohend Segerkegel 33) besonders werthvoll maoht. 
(Thonind.·Ztg. 1898. 22, 707.) l' 

Ueber dle Saturation. 
Von Weisberg. 

Beim Saturiren k&lkhaltiger Rübensäfte scheint sioh von einem 
gewissen Momente an, der duroh Verdiokung der Masse, sohwierige 
Filtration und beginnende EntfärbuDg charakterisirt ist, ein Zuokerkalk· 
Oarbonat zu bilden; in Folge dessen zeigen, bei fractionirter Saturation, 
die betreffenden Filtrate eine geringere Polarisation und Alkalität als 
die vorhergehenden, während sioh nach vollendeter Saturation (wie dies 
besondere Versuche mit reiner Zuckerlösung zeigten) der gesammte 
Zucker in der Lösung wiederfindet. Das Zuckerkalk·Oarbonat, das 10 
bis 15 Proc. des Zuokers enthalten kann, konnte nioht isolirt werden, 
da es durch Wasser, Alkohol und namentlich duroh Wärme rasoh zersetzt 
wird; man ersieht hieraus, dass für die Praxis die heisse Arbeit (bei 
70-7( 0) zu empfehlen ist, die auch zucker ärmeren Schlamm, also ge· 
ringere Verluste bediDgen wird. (Bull. Ass. Chim. 1898. 16, 167.) 

TVie Verf. selbst llfm;ol'l.eU, "abe'l schon Fclt:, sowie B o ivin tl lld Loiseall 
analogB B eobaclttullgclI gcmal'lit. Aber auch D ubl'lwfaut wal' die El'scll eillulIg 
de,' Verdickung wolllbel<allflt, und 1:1' bc:cicllllete sie (,~ngcreclttfcl'tigt!) als "mys/he". ). 

Concentration und KrystnlUsatlon der Sitrte. 
Von Mittelstaedt. 

GenügendeVerdünnung der zu verkochendenSyrupe (auf oa. 60 0 Brix) 
hat sich als ein unschätzbares Hülfsmittel zur Erzielung gut ausgebildeter 
Krystalle ergeben, da bei zu hoher Oonoentration die Zeit zur Bildung 
guter und gleiohmässiger Krystalle fehlt, so dass kleine und unr('ge~­
mässige Aggregate entstehen. Die der Filtration über Knochenkohle selt 
jeher zugesohriebene Erhöhung des Krystallisationsvermögens ~at ihl'an 
wahren Grund nur in der gTösseren Verdünnung der Lösungen, bel weloher 
allein diese üb"erhaupt filtrirbar waren. (D. Zuckerind. 1898. 28, 1406.) 

Dis Erfalll'ullgen aller F"bl'il'ClI, die dal A ocltell gute,' u'ld grosseI' Kt'Y6talic 
all8trebm (: . B . allt r Je1lcr , die g,'obtll, weisse'l J("yslall: uckc,' trUJugclI ), liabell %11 

dl:llll1ümliclt/m Scltlu8se gofall1·t, de,' unbedingt al .. p"akti8 c h J'I'clttig f C8t. tcllt, we1ln 
auch die vom V crf. g~CÜli ltB tlLt 0 I' ct i a c lt c B cgril/ldullg l.eille$WefJS : lOeifell08 el'­
scheillt. D ass die KllocltcnkoMe da8 X "ysiallisati01l8vermügcu tlicht wirklicli 1Iel'­

grüsscrte, hat bercits der B etrieb der olme Ktlocht71koMc arbeitwdc'l Fabriken gtlliigellCl 
crwiestll, !llld Tl.trf. hat iedCllf alls allcll i /I die8em PUllk/e volikollllllCil 1'tcllt. ), 

Ausbeuteberechnung und Reinheltsquotlent. 
Von Mittelstaedt. 

Verf. kommt zum Sohlusse, dass, behufs Anwendung von Ausbeute· 
bereohnungs·Formeln, die Qualität des Niohtzuokers in den meist~n 
Fällen ganz gleiohgültig ist, die Kenntniss des Quotienten also völhg 
genügt; auf die Qualität kommt es vielmehr erst dann an, wenn es 
sioh um Zerlegung der Produote in feste Zuoker und Syrupe handelt, 
weil dann diese Qualität den Melassen· Quotienten und die Ausbeule an 
kryatallisirtem Zuoker beinflusst. (Oentralbl. Zuokerind. 1898. 7, 6.) ). 

Betriebsergebnisse des L 0 e b 11 eh' sehen Verfahrens. 
Von Stutzer. 

Verf. giebt Miltheilungen versohiedener Fabriken wieder, denen er 
entnimmt dass das Verfahren einfach, wirksam und güustig ist und 
eine Meh;verwerthung bis 10 PI. und mehr pro 1 Otr. Rüben ergiebt; 
es werden ferner die Zeugnisse zweier RaffineriEln angeführt, die solche 
Zuoker mit gutem Erfolge verarbeiteten, auoh wird erwähnt, dass eine 
Fabrik, die selbst raffinirt, ihre Rüben naoh Loeblich verarbeitete. 
(D. Zuokerind. 1898. 23, 1402.) 

KdJg e7' stellt f est, dass Lo chli c h ' , Patellt 7lUr A.blüuf e VOll über 76 R ei/lheit 

sohaffenheit des Nichtzuokers einen grossen Einfluss ausübt. Melasse 
ist jenes Endproduct, das, unter Einhaltung aller für die Krystallisation 
günstigen BediDgungen , durch weiteres Eindioken und Krystallisiren­
lassen keinen Zuoker mehr ergiebt. Dass neben der ohemisohen Theorie 
der Melassenbildung auoh eine mechanische (duroh Visoosität) anzunehmen 
ist, bestreitet der Verf. oder hält es nur ganz ausnahmsweise für mög­
·lioh. Die Visoosität verlangsamt nur die KrYdtallisation, hindert sie 
aber nicht, und umgekehrt krystallisiren geringwerthige Syrupe unter 
Bedingungen, welche die Visoosität erheblioh vermindern (z. B. bei 
höherer Temperatur), keineswegs reichlioher aus. Bedingungen für 
gute und rasche Krystallisation sind: 1. genügende Mengen Anrege­
krystalle, 2. richtige Temperatur, S. riohtige Ooncentration. Um in 
jedem Krystallisationsstadium mögliohst wenig viscöee Mutterayrupe 
zu haben, hat man die rremperatur genügend hoch zu halten und für 
eine mögliohst geringe Uebersättigung dieser Syrupe zu sorgen. Hierzu 
muss man den Sättigungspunkt der Syrupe und Melassen kennen. Ver­
suohe welohe Verf. (in Ermangelung sohon vorhandener) im Kleinen und 
im G~ossen diesbezüglioh an&tellte, ergaben, diloss seine Muttersyrupe 
der Oampagne 1897/98, bei Melassenreinheit (oa. 58) und bei 40 0 C. 
Krystallisationstemperatur, einen Sättigungscoöffioienten von etwa 1,S 
beBassen. Man wird also unter diesen Umständen (unter aDderen kann 
sich der Ooöfficient etwas ändern, was zu bestimmen istl) die letzte 
Naohproduotfüllmasse so einzudicken haben, dass naoh Auskrystallisation 
allen Zuckers eine Mutterlauge verbleibt, die auf 100 Th. Wasser 1,3 Mal 
so viel Zuoker gelöst enthält, wie eine reine gesättigte Zuokerlösung 
gleicher Temperatnr. Demgemiiss kann man Zusammensetzung und 
Conoentration richtiger Melassen bei gegebener Endtemperatur der 
Krystallisation (30-80 0 0.) berechnen, und hieraus wieder die riohtigen 
Oonoentrationen (bezw. Wasser·) und Zuckergehalte der Naohproduot­
fülJmassen selbst, wobei man wieder wahre und soheinbare Reinheiten 
zu Grunde legen kann. Für beide Fälle hat Verf. Tabellen berechnet, 
die den (z. B. mitte1st Ourin's Brasmoskop praktisoh zu oontrolirenden) 
riohtigen Brixgehalt für versohiedene Reinheiten (55-76) und Krystal­
lisations - Endtemperaturen (40-80 0) direot ersehen lassen, und naoh 
denen man sioh beim Einkoohen riohten kann; dooh hat man selbst­
verständlioh die äusseren Verhältnisse (Krystallisation in Kasten, Maisohen, 
Vaouen) zu berüoksiohtigen und wird die Eindickung meist 1/,_1/2U Brix 
höher halten, um Schwankungen der Sättigungs- Coeffioienten auszu­
gleiohen. - Mit Nachproducten angestellte Vergleiohsversuche lieferten 
prakt.ische Beweise für den Werth der riohtigen Einkoohung, der wesent­
lich hervortritt, wenn geringwerthige Syrupe von unler 62-6S Reinheit 
vorliegen; bei besseren Syrllpen zeigt sich der Hauptvortheil nioht in 
einer besseren Auszuokerung, sondern in der Gewinnung besseren 
(reineren, grobkörnigeren) Zuokers. (Ztsohr. Rübenz-Ind. 1898, 48, 755.) 

D iese iiu8$crat verdienstvollo ulld !.Uchst toichtige Arbeit toinl dem gellaum 
S tudium aller praktischen Zuckerfabrikall/m dri"g6'ld :u Clllpf chlm stillt ). 

Die RUbenharz Itare In der Zuckcrtabrlkatlon. 
Von Andrlik. 

Diese Säure ist am reiohlichsten (1 5-20 Proo. der Trockensubstanz) 
im SJhaume der Abwässer enthilolten, jedooh nur theilweise in freiem 
Zustande; sie findet sioh ferner in den Absätzen der Vorwärmer, im 
Saturationssohlamme (0,S-0,6 Proo.), im Diffusionssafte . und dessen 
Sohaume, in der Melasse (nur etwa 0,01 Proo.) und auch In der Rübe 
selbst, deren Fett (das 0,11-0,45 Proo. der Trookensubstanz bildet 
und mit wachsender Reife abnimmt) sie begleitet. Die Alkalisalze dieser 
Säure bilden sohleimige, sehr viscöse Lösungen (eine solohe von 0,1 0 Bx. 
gleioht einem dioken Syrup), die ausserordentli,oh langsam u~d ~ohwierig 
nltriren; ob indessen scblechtes Laufen der Fllterpressen mlt Ihrer An­
wesenheit zusammenhängt, ist fraglioh. Auf die Ergebnisse derPolaris~tion 
alkoholisoher Rübenextraote sind die vorhandenen Mengen der Säure 
ohne Einfloss. (Böhm. Ztsohr. Zuckerind. 1898. 23, 25.) A 

DIe russische Zuckerindustrle. 
Von van Niessen. 

Verf. weist auf die grossartige uud fortwährend waohsende Ent­
faltung der russisohen Zuckerindustrie hin, die betreffs der Anbauflä.ohe 
Deutsohland bald überholen wird, betrefftJ der Rübenqualität (nioht 
aber des Ernte-Ertrages) sie jedooh sohon üöerholt hat, denn Resultate, 
wie die der Zookerfabrik Trostjänetz, mit einem Rübendurohsohnitt von 
17 94 Pol. bei 85,47 Qaot., kommen in Deutsohland nicht vor. Die 
ru~sische Oonourrenz verdient daher die grÖBste Beaohtung. (Centralbl. 
Zuokerind. 1898. 7, 7.) ;\ 

betl'elle, die C7' tCenig8te718 71ie vom Er8tlJ1'oduct gel/abt lIabe; ll u lltl k e hitlt ilberl/aupt Vergährung rafllnosehaltigcr Melassen. 
cUc Rilckfii!.nwg deI' ~lbliitlfe nicM f ib' : weckmü8sig. D as! so gCWOll7lCllB Zucker Von An d r li k. 
kei'l 7'Cille8 E,'stproduct mellr sind, giebt Stutz e r tu, toühre71d K fl a U Il , ' es elurch Raffinose beeinflusst die Vergährung des Rohrzuckers nioht, vergährt 
einige Scllcingriinde : u bestreiten sucM. J. aber selbst mit Oberhefe binnen 72 Stunden nur zu etwa S3 Proc. 

Krystalllsatlon der Nachproducten-FUllmasse. (indem Melibiose zurüokbleibt) und mit Bierhefe erst binnen 144 Stunden 
Von 01 a&ssen. vollständig. Naoh vorherigem Koohen der Melasse mit etwas Sohwefel-

Verf. bestätigt zunäohst, dass es sog. nNormalmelaese" nioht. giebt säure wirkt Oberhefe besser; Gemische von Ober- und Unterhefen ergeben 
und nicht geben kann, da nicht nur die MeDge, sondern auoh die Be- , eine ausgiebigereVergährung binnen 72 Std. als die einzelnen Rassen allein. 
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Genaue Resultate, auch bezüglich des Alkohol-Ertrages, wären nur mitte1st 
Hefen-Reinculturen zu erzielen. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1898. 23,1.) Ä 

Normalien für die Reinheit von Abwä9serzuflü,sen. Von S. Rideal. 
(Chem. News 1898. 78, 178.) 

Ueber das Huselmann'sche Imprägnirungsverfahren, speciell in 
seiner Bedeutung für das Grubenholz. Von Max Krause. (GlUckau{' 
1898. 54, 760.) 

Behandlung der Oelkuchen mit Schwefelkohlenstoff. Von Charles 
n ar 0 n. (Rev. Chim. ind. 1898. 9, 265.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Moderne Copoloten -Praxis 

mit Bezog aur die physlkallschen Eigenschaften des Gosseisens. 
Von B. S. Summers. 

Nachdem man in der modernen Giessereipraxis mehr und mehr den 
Werth der Chemie erkennt, unternimmt es der Verf., den Einfluss der 
einzelnen Nebenbestandtheile im Eisen und andere Einflüsse in Bezug 
auf die Eigenschaften des zu erzielenden Materiales zu prüfen. Er hält 
den Graphit für das ausschlaggebende Element und nicht, wie bisher 
angenommen, das Silicium. Silicium über 3 Proc. macht das Eisen 
brüchig, andererseits darf man für die meisten Giessereizwecke nicht 
unter 1,5 Proc. gehen. Für Schwefel wU'd als Grenze 0,1 Proc. an­
gegeben; doch sollte besser der Gehalt immer unter 0,08 Proo. bleiben. 
Der Sohwefel wird häufig eingeführt durch das zur Erhöhung des Silicium­
gehaltes zugesetzte Ferrosilicium. Phosphor ist bis zu 1 Proo. ein sehr 
angenehmer Begleiter, namentlich für leicht flüssigen Guss. An einem 
Beispiele wird gezeigt, dass die Schädlichkeit eines grösseren Phosphor­
gehaltes (ca. 1 Proo.) nicht so gross ist, wie allgemein angenommen wird. 
Mangan wirkt gÜDStig, kommt aber selten in der Gi esserei über 0,8 Proo. 
vor. Der graphitisohe Kohlenstoff ist das Element, welches den Guss 
weich maoht, überhaupt das aussohlaggebende Element. Es werden die 
Bruohersoheinungen besprochen, und der Unterschied zwischen Holz­
kohleneisen und Koksroheisen für Gusszwecke erklärt. Weiter findet 
sich eine Bespreohung des Verhältnisses zwisohen Kohlenstoff und 
Silioium, und des Einflusses, den der Zusatz verschiedener Mengen von 
Koks, rostigem Abfalleisen eto. hervorbringt. Besonders wird die Auf­
merksamkeit auf den Windetrom und die daduroh bedingten Veränderungeu 
gelenkt. Fernl'r wird der Eisenmischungen und der Speoifioationen ge­
daeht. (Transaot. Amer. !nst. Min. Engin. ; Buffalo Meet. 1898.) nn 

Relative FestIgkeit Ton "Wolfram- und MoJybdUnstahl. 
Von R. Helmhacker. 

Stahl mit kleinen Mengen Wolfram wird zur Herstellung von 
Meisseln und anderen Gegeuständen verarbeitet. V. Lee p i n vermuthete, 
dass Molydän dieselben Dienste thun möohte, da ES ganz ähnliohe Eigen­
sohaften besitzt. Er stellte dann auf den Pnbilov-Eisen-Werken (Russ­
land) eine Menge Proben her. Besonderer Werth wurde darauf gelegt, 
dass der Molybdän- und Wolframstahl Ullter ganz gleiohen Bedingungen 
hergestellt wurde. Die Herstellung gesohah in einem Sie m en s -Re­
gellerativ-Ofen. Für den Molybdänstahl wurden genommen: 20,6 kg 
basisoher Martinstabl, 2 kg sohwedisohes Holzkohleneisen, 2,3 kg sohwe­
disohes blumiges Eisen, 0,1 kg Ferrosilioium und 1 kg Molybdänmetall, 
welohes etwas Kohlenstoff enthielt. Für den Wolframstahl bestand die 
Charge aus 16 kg basisobem Martillstahl, 8,7 kg sohwedisohem Eisen, 
2,9 kg sohwedisohem blumigen Eisen, 0,1 kg Ferrosilioium und 1,8 kg 
Ferrowolfram mit 49 Proo. Wolfram. Die ausgegossenen Stahlblöoke 
wurden auf passende Grösse gewalzt. Die Analyse ergab 8,8 Proo. 
Wolfram und 8,7 Proo. Molybdän. Molybdänstahl war etwas weioher 
als Wolframstahl. Oelhärtung und hohes Erhitzen naoh dem Härten 
vergrössert die Elastioitätpgrenze beim Molybdänstahl. Wolframstahl 
wird duroh die Oelhärtung mehr beeinflusst, aber der Molybdänstahl 
wird härter beim Erhitzen und Härten in Wasser. Wolframstahl neigt 
mehr zum Zerspringen beim Hämmern, besonders bei kalter Bearbeitung. 
Im Allgemeinen sind die Ejgensohaften beider StahlsorteD gleich; Molyb­
dänstahl lässt sioh aber besser sohmieden und härten, liefert also flir 
Speoialfälle ein geeigneteres Material als Wolframstahl. Die für Panzer­
platten von Krupp und in Creuzot verwendeten Stahlsorten sind jeden­
falls Legirungen mehrerer dieser selteneren Metalle. (Eng. and Mining 
Journ. 1898. 66, 480.) tm 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Das elektrothermtsche Verfahren in der Phosphor-Fabrlkatlon. 

Von John B. C. Kershaw. 
Das Verfahren naoh Rell.dman-Parker ist auf den Oldbury- und 

Niagara-Werken von Albright & Wi1son in Gebrauch. Es besteht 
darin, dass natiirliohe Phosphate, innig gemisoht mit Kohle und passen­
den Flussmitteln, in dem elektrisohen Ofen erhitzt werden vermittelst 
eines elektrischen Stromes, der zwisohen zwei Kohlenpolen duroh die 
Masse hindurohgeht. Die Erhitzung ist lediglioh dem Widerstande der 

Vorlag dor Chemiker-Zoitung in COthen (Anhalt} 

Masse zuzusohreiben und nioht der Bildung eines elektrisohen Bogens, 
wie es bei Moissan's Versuohen der Fllll ist. Der in Gasform sioh 
entwickelnde Phosphor wird duroh eine Ableitung aus dem Ofen den 
Condensern zugeführt. 80-90 Proo. des Phosphorgehaltes der Roh­
materialien werden als Phosphor duroh dieses Verfahren gewonnen. 
Ausser diesen Werken wenden auoh die Griesheim-Werke bei Frankfurt 
und eine neu erriohtete Phosphorlabrik zu Vernier bei Genf elektro­
thermische Verfahren an, über welohe Näheres nioht b'ekaunt ist, die 
aber praktisoh wahrsoheinlich dem Readman-Parker-Verfabren gleioh 
sind. Möglioherweise sind Verbesserungen des Verfahrens zu erwarten, 
z. B. wie J 0 u dr a in beabsiohtigt, duroh gleiohzeitige Herstellung von 
Phosphor und Caloiumcarbid; das Prinoip des Verfahrens wird jedooh 
zweüellos dasselbe bleiben. Die Vorzüge des elektrothermisohen Ver­
fahrens sind, dass keine Sohwefelsäure, keine Ausgaben für feuerfeste 
Thonretorten nöthig sind, dass das Rohmaterial nur einer geringen Vor­
behandlung bedarf und die Feuersgefahr sehr verringert wird. Die 
Ausgabe für die elektrische Energie wird daduroh mehr als aufgewogen. 
Die weitere Entwiokelung der Phosphor· Industrie wird jedoch wesent­
lioh davon abhängen, ob es gelingen wird, bei der Streiohholzfabrikation 
den gelben Phosphor duroh einen anderen ungutigen Stoff in der Weise 
zu ersetzen, dass die Streichhölzer, wie unter Anwendung jenes, an 
jeder rauhen l'läohe zur Entzündung zu bringen sind. (Lond. E!eotr. 
Rev. 1898. 43, 642.) e 

Elektrolytische Herstellong Ton Kopferoxydol. 
:Man elektrolysirt mit Kupferelektroden eine Kochsalzlösung. Das an 

der Anode frei werdende Chlor verbindet sich mit deren Kupfer zum Chlorid, 
welches naoh 1fIaassgabe seiner Bildung von dem an der Kathode frei 
werdenden Natrium unter Neubildung von Chlornatrium und Kupferoxydul 
wieder zersetzt wird. (L'Ind. electrochim. 1898. 2, 68.) cl 

Glbbs' Ltchttelegraph fUr ~Iorseslgnale. 
Zum 8ignalisiren während der Naoht auf weitere Entfernung bedient 

man sioh elektrisoher Lampen, die an erhöhter Stelle angebraoht sind 
und durch Sohliessung und Unterbreohung des elektrisohen Stromes ab­
wechselnd zum Leuchten und Erlösohen gabraoht werden. Dieses System 
lässt sioh auoh anwenden, wenn die für einen solchen Apparat nöthigen 
grösseren Elektrioitätsmengen nicht zur Verfügung stehen; man hat nur 
an Stelle der elektrischen Glühlampen Acetylen.Gasflammen zu setzen. 
Die Gaszufuhr dieser Flammen wird dllrch ein elektrisoh bethätigtes 
Ventil geregelt. Eine kleine Pilotfiamme entzündet beim Oeffnen des 
Ventils die grossen Flammen. Diese Pilotflamme brennt nur während 
des Signalisirens und wird beim Beginn desselben mit Hiilfe einer 
elektrisohen Funkenzündung angezündet. Das Ventil für die grösseren 
Flammen besteht aus einer Stahl platte, welohe duroh eine Feder gegen 
die Auflage gedrüokt wird und somit die Ausströmungsöffnung ver­
sohliesst. Diese Platte bildet den Anker eines Elektromagneten, mit 
dessen Hülfe also das Ventil geöffnet werden kann. Bei dieser E:n­
riohtung genügt ein e Sohlauchleitung für die Gaszuflihrung, da jede 
Flamme einzeln entzündet oder ausgelösoht werden kann. (Elektroteohn. 
Ztsohr. 1898. 19, 649.) e 

Einige Bemerkungen über das elektrolytisohe Aussoheiden von Chrom. 
Von Sherard Cowper-Coles. (Lond. Eleotr. Rev. 1898. 43,477.) 

11. Gewerbliche Mittheilungen. 
Künstlicher Sandstein in Belgien. 

Der Kunstsandstein von Uoole·Calevoet, Belgien, ist ein Kalksilicat, 
erhalten unter ähnliohen Bedingungen, wie sie bei der Entstehung natUr­
lioher Sandsteine bestanden haben, d. h. Gegenwart von heissem Wasser 
und Druok. Zur Herstellung werden 80 Proo. reiner grobkörniger Sand 
mit 20 Proo. hydraulisohem Kalk, wasserfrei, sorgfältig gemischt. Die 
Mischung kommt in Formen aus losen Eisenplatten , die in beliebiger 
Weise zusammengehalten werden. Die mit der Ma9se gefüllte Form 
wird dann in einen gesohlossenen Kessel voll heissen Wa9sers gebracht 
und hierin 72 Stunden lang bei einem Druoke von 6 at bei 165 0 C. 
belassen. Naoh dem Herausnehmen und Entfernen der Eisenplatten hat 
der Blook das Aussehen eines natürliohen Sandsteines und ist ganz 
homogen. Er lässt sioh zunächst mit dem Messer sohneiden , erhärtet 
aber sohnell an der Luft, giebt dabei seine Feuohtigkeit ab uud wird 
fest. Festigkeitsversuohe im Auftrage der belgisohen Regierung ergaben, 
dass erst bei 400 kg pro 1 qom die Zerstörung erfolgte. Frost wirkt 
nioht ein, und die Wasseraufnahme beträgt nur 6-7 Proo. Die Her­
stellungskosten sind sehr gering. Es lassen sioh leioht grosse Blöoke 
von unregelmässiger Form herstellen. Der Stein lässt sioh sägen und 
beliebig färben. (Eng. and Mining Journ. 1898. 66, 307.) nn 

Spiritos in fester Form. 
Von Aufrecht. 

Das Präparat, eine transparente, soblüpfrige, in Wasser und Alkohol 
klar lösliohe Masse, erwies sioh als dargestellt duroh Auflösllng von 
15 Proo. Natronseife in 10000m denaturutem 92-proo.Weingeist. (Pharm. 
Ztg. 1898. 43, 769.) s 

Druck von August Prous5 in COthon (Anhalt). 


